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EINFOHRUNG 

Im folgenden will ich über die Art sprechen, wie die Umgebung, in die 

das tägliche Leben 'den Menscheh führt, einen maßgebenden Einfluß 

auf seine kulturelle Einstellung ausüben kann, und wie man diesen Ein­

fluß zu verstärken vermag., In Ergänzung einer bewußten Erziehung zu 

Verständnis und Geschmack übt dieser Einfluß eine unbewußte Erzie­

hung aus, die man beachten muß, wenn man den Sinn für edlere Be­

dürfnisse in breiteren Massen des Volkes pflegen will. 

Man kann fragen: Bleibt neben den Trümmern, die uns umgeben, Raum 

für solchen Einfluß? 

Welch ungeheuren Eindruck diese Trümmer machen, hat der englische 

Sozialpolitiker und Menschenfreund Lord Beveridge kürzlich im Ham­

burger Rathau; zum Ausdruck gebracht: »Ich habe nie geglaubt, daß 
-
ich solche Zerstörungen sehen würde. - Es ist entsetzlich, wie zerstört 

Deutschland isf!« 

Das Bild, das unser Heimatland ,bietet, ist also nicht etwas Selbstver­

ständliches, weil eben überall Krieg war und es überall ebenso aussieht, 

sondern es ist etwas, das durch Furchtbarkeit und Grauen auffällt. Hier 

sollen weder Fragen noch Klagen an diese Tatsache geknüpft werden, 

sondern nur. die ' Uberlegung, wie die dadurch entstehenden Eindrücke 

auf ein Volk wirken. 

Es gab eine Zeit, die für Ruinen schwärmte i die Schwärmerei ging so 

weit, daß man Ruinen sogar künstlig,. baute. Diese verstiegene Roman­
tik belächeln wir seit langem. Aber es gibt auch Orte, die von der Schön­

heit'ihrer natürlichen Ruinen leben, und riiema~d denkt daran, darüber 

zu lächeln: 'Reiaelberg, Bacbarach, Elaena bei Greifswald, 'Reisterbach 
sind von' unvergeßlicher Schönheit. 

Vielleicht wird es später einmal bei gewalti'gen Kunstschöpfungen, die 

dieser Krieg nicht verschonte, so sein,. daß ihre Schönheit über allem, 
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was ihnen angetan ist, triumphiert. In [.übeck beispielsweise steht man 

staunend vor dem Gerippe der Marienkirche; manchem wird jetzt erst 

klar, welch Wunderwerk sie war ; ihre Majestät wirkt weiter, auch nach­

dem der Purpurmantel der umhüllenden Backsteinmauern zerfetzt ist. 

Und aus Würzburg-schrjeb mir jüngst ein Künstler, daß er sich in den 

Ruinen des Schlosses nicht von dem Anblick der großen Decke mit Tie­

polos Gemälde habe losreißen können, sie habe ihm noch . nie solchen 
Eindruck gemacht. .. 

Es scheint in der Tat, daß es auch irr der Architektur Fälle gibt, in denen, 

wie bei manchem Torso der griechischen Plastik, die Schönheit unge­

wöhnlich hell erstrahlt, wenn unser Auge auf einen ~esonderen Punkt 

ihres Wesens gelenkt wird und die Phantasie ergän.zend einspringen 
muß. ,. 

Aber solche anregenden Wirkungen der Zerstörung sind selten, und sie 
treten nur hervor, wenn sie isoliert in ihrer Umgebung stehen. Wenn 

ich jemanden in den Trümmern Hamburgs d}l Beispiel für Ruinen­

schönheit zeigen sollte, ich wüßte nicht, wohin ich ihn führen könnte. 

Die leeren fenst~rhöhlen, die verbogenen Träger, die gestaltlosen Ze­

mentbrocken, die nackten Schorns~eine, die wie hilfesuchend ihre langen 
Arme aus dem unendlichen Schutt recken, all das ergibt nicht etwa ein 

malerisChes Bild, sondern ein unkenntliches Durcheinander; und wo 

man noch etwas vom früheren Leben erkennt, da wird man an Rilkes 
Schilderung der Pariser Hausruine erinnert, die Malte Laurids Brigge 

in krankhaftes Fiebe rn versetzt: »Das zähe Leben dieser Zimmer hatte 

- sich nicht zertreten lassen. Es war noch da, es hielt sich an den Nägeln, 
\ 

, die geblieben waren, es stand auf dem handbrei~en Rest der Fußböden, 

es war unter den ~nsätzen der.Ecken, wo es noch ein klein wenig Innen­
raum gab, zusammengekrochen.«· 

Wir brauchen nicht weiter zu schildS!rn, jeder kennt das heute: Wer 
solche Eindrücke tägliCh in sich aufnimmt, oder gar sein Leben durch 

das Einnisten in solche Trümmer fristet, der .stumpft ab gegen alle Re­

gungen, die in den Umkreis dessen fallen, was man ,,'Kultur« nennt. 
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Aber das ist kein Grund, um die Absichten aufzugeben, die im Einga,ng 

als Ziel dieser Ausführungen bezeichnet wurden. Nein, im Gegenteil, 

sie können nur bedeutsamer werden. Wo die unmittelbare Umgebung 

versagt, da wird es immer wichtiger, was Kirchenraum und Schulhaus, 

die man dem allgemeinen Chaos entreißt, zu sagen haben; wie der 
Friedhof wirkt und der Gemüseg~Ijen, den die Natur vielleicht schnel­

ler ordnet, als der Mensch das mit dem Trümmerfeld in der Stadt zu -

tun vermag; oder was die Straße bedeutet, die verschont geblieben ist, 

und das Gerät, das allmählich wieder dem verarmten Menschen zur 

Verfügung gestellt wird. 

Vielleicht wird bei vielen ein Hunger nach edleren Eindrücken gerade 

geweckt durch die Entbehrung, und der bisher Gleichgültige merkt viel­

leicht gerade auf durch den Gegensatz, den er spürt. 

Kurz, je anom~ler das Dasein des M~nschen im Augenblick ist, um so 

eifrig~r muß man das Bewußtsein von dem pflegen, was man von einem 

normalen Zustand verlangen kann. Wenn wir unsere kulturellen Ziele 

nach dem Maßstab der gegenwärtigen Not messen, geben wir uns ver­

loren, - sie müssen unabdinglich und unverrückbar bleiben. 
So werden denn im folgenden die Trümmer mit Absicht vergessen 

werden, und -das Bild eines bescheidenen normalen Lebens der Hinter­

grund unserer Ausführungen sein. Diese erweisen sich insofern als zeit­

los, als sie auch am Ende des ersten _Weltkrieges ihren Sinn hatten. 

Vieles von dem, was ich damals in einem jetzt vergessenen Buch über 
;>Kulturpolitik« sagte, kann ich heute fast unverändert wieder sagen. 

Vielleicht ist diese Tatsache von einem gewissen historischen Interesse, 

wenn man unsere innere Geisteslage nach einem zweiten verlorenen 
Kriege prüft. 

Das gilt natürlich nur von den bescheidenen Fragen, die im .folgenden 
behandelt werden, Fraßen, die nur am Rande des Daseins stehen. 

Die großen entscheidenden Probleme unseres kulturell~n Lebens haben 

ihr Gesicht gründlich geändert, und nur" wer von der Härte dieser Ver-
I änderung ausgeht, kann sie behandeln. 
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UNTERHALTUNGEN • 

Wenn man Ausschau hält nach den Eindrücken, durch die die breite 

Masse des Volkes in ihrem Kulturgefühl unvermerkt beeinflußt wird, 

kann man am Kapitel der »Unterhaltungen« nicht achtlos vorübergehen ; 

sie spielen gerade in aufgewühlten Zeiten eine große Rolle. Es ist über­

raschend ,zu sehen,. wie schnell und wie zielbewußt, mitten in den Nö­

ten und den Trümmern der großen Stadt, die Einrichtungen und Unter­

nehmurtgen, die das Ziel der Unterhaltung haben, wieder lebendig ge­

worde!1 sind. Daß sie den ungeheuren Zulauf haben, der sich in einem 

ständigen »Ausverkauft« ausspricht, braucht kaum gesagt zu werden, 

und daß sie ein mächtiger Faktor der Vol,kskultur sind, ergibt sich dar­

aus ohne weiteres. 

Es' gehört-zu den großen, edlen Eindrücken dieser Zeit, wie' sich un­

mittel~ar nach den lähmenden Ereignissen des Zusammenbruchs die 

~usjk als Trösterin melde~e. Was vor allem Bach in diesen Tagen den 

Deutschen gewesen ist, läßt sich kaum ausdrücken_ Sein selbstgewisser, 

in einer unantastbaren Sphäre beheimateter Geist, strömte in uns her­

über, und es gab manchen, der zum erstenmal zutiefst begriff, was er 

an Zuversicht und Lebensmut zu sagen hat. 

Dieser Kraftstrom edler Musik hat sich immer mehr entwickelt. Wenn 

man sah, was beispielsweise das hungernde Hamburg im Sommer 1946 

mitten in den kaum ertragbaren neuen Lasten, die ihm in diesen Mo­

naten aufgebürdet wurden, in Gestalt einer »Theater- und Musik­

Woche« seinen Einwohnern bot, könnte man stolz werden, denn es 

hüllte sich nicht etwa nur in d'ie festlichen Gewänder altberühmter Mei­

ster, sondern machte in Konzert und Oper mutige Vorstöße in das Land 

der Zukunft und in die Sphären internationaler Gemeinsamkeit. Und 

das gleiche zeigte sich im Theater_ Neben Coethes »Faust« und »Tasso« 

stand Moliere, Shakespeare und Shaw. Was aber vielleicht noch wim-
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tiger war, das war der Mut, mit dem man durch Uraufführungen in die 

problematische Produktion der unmittelbaren Gegenwart vorstieß. Kurz, 

man begegnete einem Reichtum an kulturellen Anregungen ernster Art, 

wie er in normalen Zeiten nicht größer sein kann. Man konnte darin 

mit Recht ein Zeichen geistiger Kraft erkennen, die ungebrochen unter 

Trümmern weiterlebt. 

Daß zwischen diesen Eindrücken und ihrem volkstümlichen Widerspiel 

ein nicht unbeträchtlicher Graben liegt, darf durch solche Bewunderung 

nicht verwischt werden. 

Zunächst möchte man sagen: »Wie könnte das anders sein?« Aber mit 

solch einem Wort wendet man sich in die Vergangenheit, die sich nicht 

viel be;nüht hat, tIbergänge von der einen, Sphäre in die andere 'zu 

schaffen. Wir äber möchten mit unseren Betrachtungen in die Zukunft 

blicken und fragen mit leichter Variation: »Kann das anders sein?« 

I!l der Musik gewiß. Wir haben uns viel zu sehr gewöhnt, es als selbst­

verständlich zu betrachten, daß die Jazzmusik herrscht, wo die »ernste« 

Musik aufhört. Kann man wirklich 'in ihr neue Einfälle leichter aus­

drücken, als mit den Instrumenten, die uns vertraut sind, und die nicht 

in uns das Gefühl wachrufen, im Schlepptau primitiver Völkerschaften 

unser Vergnügen zu sochen 1 

Daß entspannende Unterhaltungsmusik auch ohne diese im best:n Fall 

narkotisierende Wirkung mÖgH~ ist, zeigt manche frische junge Musik, 

und das Wiederaufleben der Flöte, deren J!errscliaft selbst Hindemith 

nicht verschmäht, will mir wie eine Gegenbewegung gegen die Jazz­

instrumente ersCheinen. 

Leichter sichtbar und faßbar sind die Probleme auf dem Gebiet des Ge­

genspieles zum Theater: dem Kino. In ihm haben wir so etwas wie das 

tagHche Brot im Unterhaltungsprogramm der großen Menge. Seit der 

'Film tönt, ist der Filmroman und das Filmlustspiel Mittelpunkt seiner 

Anziehungskra'ft geworden. Es entstehen Werke, die einerseits bild­

mäßiger Wirkung und andererseits dichterischer Darstellung eng ver­

wandt erscheinen, die aber doch in ihrem tieferen künstlerischen Wesen, 
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nämlim in der Art ihres Entstehens, st:hr vers mieden von beiden sind. 

Die Gefahr, daß sie in den Dienst der Sensation oder in den Dienst 

eines belanglosen lustigen. EinfaHs gesteHt werden, ist groß. Beides ist 

nur das Scheinbild von Literatur und darf nicht damit verwechselt wer­

den. Aber es würde verkehrt sein, die Mächte, die sim gegenwärtig auf 

diesem Gebiet aIs"zugkräftig erweisen, befehden zu woUen. Selbst im 

kultiviertesten Mensmen steckt irgendwo ein Rest von jenem Auf­

regungs- und Anregungsbedürfnis, dessen Befriedigung vom heutigen 

Kino zu einer gewissen Virtuosität entwickelt ist. Diese Seiten dürfen 

nur die eigentlimen Möglimkeiten einer kulturellen Wirkung des Limt­

spiels nicht ersticken. 
Sie liegen an ~ntgegengesetzten Polen. Auf der einen Seite liegen sie in 

der Sphäre graziöser Belehrung,-und auf der anderen Seite in der Sphäre 

einer eigenartigen K~mik. Im habe belehrende,Filme gesehen, die offen­

simtlich das Entzücken der Beschauer waren. Das WamseJ;l der Pflan-, . 

• zen, das Leben der Vögel, das Werden der Alpen, das Gewimmel mi- . 

kroskopismer Präparate, die Bilder vom Meeresgrunde, diese Filme 

werden jedem, der sie gesehen hat, unvergeßlich sein. Wenn solche 

Dinge heute aus dem Repertoire der Li4"ttspiele immer mehr verschwin­

den, liegt das nicht am Publikum, es liegt an der EinsteHung der Ge­

smäftsmänner. Und dom tut sim hier eine Perspektive auf für eine gei­
stige Bereicherung der- Masse, die wohl wert ist, gepflegt zu werdenr 

denn hier liegt die Wurzel eines eigenen Stils der Limtspielkunst. 

Und am anderen Pol, von dem wir spramen, steht der Hanswurst, der bei 

Volksvergnügen ebensowenig wie früher fehlen darf. Sein grotesker 

Humor kann in- mancherlei Formen sprechen; am eigenartigsten findet 
er wohl seinen Ausdruck in bewegten Zeimnungsbildern a la »Micky-

, Maus", die trotz ihrer Virtuosität durchaus nicht aussmöpfen, was mit 

dieser Methode zu erreichen ist. Mit dem Spiel marionettenhafter Ein­
. zelfiguren würde man weit nachhaltigere u.nd mannigfaltigere Wirkun­

gen .erreidlen können. Ein großer Zeimner'vom Typus Gulbransson 

könnte als Kommentator der Zeitereignisse eine ungeheure so~iale und 
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kulturelle Macht werden, zugleich aber die Quelle echten künstlerischen 

Vergnügens. , . 
Die Lichtspielmarionette würde die Frucht eines eigenen Lichtspielstils 

s~in, vielleicht kann man auch sagen, eine neue Form der Graphik. Man 

wird erinnert an die Zeit, als das Plakat begann in unserem Leben eine 

Rolle zu spielen. Viele sahen in ihm eine schwere Gefahr für die Kunst, 

und solange das Plakat arheit.ete mit den mechanisierten Effekten der 

Malerei, war es das auch. Aber allmählich fand es seine eigene Sprache 

und, ohne dem übrigen Stamm zu schaden, zweigte sich der kecke kleine 

Ast der Plakatkunst vom großen Baume ab., 

Zwischen den beiden entgegengesetzten Polen, die wir andeuteten, liegt 

das große Reich des erzählenden Films. Kann man sich in ihm neben 

jenen illustrierten »Romanen« und» Lustspielen« nicht auch eine andere 

Gruppe von Erscheinungen vorstellen, die ihren beso~deren Charakter 
haben? 

Noch ehe der Film verstaatlich wurde, habe ich einmal in München er­

lebt, bis zu welchem Grade er als Mittel ethisd1er Wirkung auf große 

Massen benützt werden kann. Im saß in einer alten zum Saalbau umge­

stalteten barocken Kir~enhalle von großer Schönheit, - rauschendes 

Orgelspiel strömte über eine andächtige Gemeinde, - und nachdem man 

so dem Leben der Straße genugsam entrückt war, erlebte man vor Sjd1 

die Legende des Heiligen Sebastian. Man sah dS!n frommen Märtyrer 

allmählich aus dem Prunkleben der römischen Kaiserzeit hervorwach­

sen, man verfolgte das ,Entstehen einer christlimen Gemeinde, man war 

Zeuge des schmerzyollen Todes. Zwischen den Bildern ertönte von tie­

fer ~rauenstimme der ergreifende Klageton heiliger Lieder. Im war in 

einem Kino der katholischen Kirche. 

Mit allen Mitteln Münchener Künstlerphantasie war das schwelgerisme 

alte Rom vor geschickt gewählten Aussmnitten antiker Bauten der Stadt 

hervorgezaubert, mit allen Registern der Rührung und des Smauderns 

war ein heldenhaftes Leben . dargestellt. Alle' Mittel des Sinnenreizes 

und des Seelenreizes waren zu einer wirksamen Volkspredigt ausge-
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nutzt. - Ohne Frage hätte sim dieser Anfang weiterentwi<kelt, wenn 

die Verstaatlimung des Kinos ihm tlimt ein Ende gemacht' hätte. 

Dieser Filmeindruck interessiert uns im Augenblick njcht um seiner re­

'Ugiösen Note willen, sondern weil sich hier besonders deutlich zeigte, 

daß die Vereinigung all dieser Elemente nur wirksam blieb, weil die 

Bilder stumm waren und deshalb trotz allem Aufgebots filmismer Mit-

tel Bilder blieben. Wäre die Sprame hinzugekommen, würde der ganze 

Vorgang seiner würdigen Stimmung' entkleidet, ja unerträglim gewor- ~ 

den sein. i 
1 

Im stummen ':Film liegt eine Stilisierung, für die wir angesichts der im- \ 

mer gesteigerten Realistik der Filmtemnik das Organ verloren zu haben 

scheinen. 

Der monumentale Stoff, entrollt in monumentalen Bildern ohne das 

Wort, ist ein Gebiet, das neu zu entde<ken sim wohl lohnt. Man wird 

vielleicht befremdet fragen: »Die Rü<kkehr zu einem überwundenen 

Entwi<klungszustand wird empfohlen? wie merkwürdig!« Ja, der tö­

nende Film war nicht etwa nur eine Bereicherung, in mancher Hinsi~t 
war er eine Gefahr. Es ist nicht das erstemal, daß-sich unter dem Zwang 

mangelnden technischen Vermögens Werte besonderer Art entwickel­

ten. Gottfried Semper hat es sogar als allgemeine Regel ausgesprochen, 

daß, je »kautschukartiger« ein Material ist, um so schwerer sim ein Stil 

seiner Behandlung herausbildet. Das gilt auch für den kautschukartigen 

Charakter im 'Wesen des Films.Jedem, der sie erlebt hat, werden viele 

stumme Filmwerke der Frühzeit unvergeßlich sein; in ihnen zeimnete 

sich der Weg ab, der zu einem eigenen künstlerischen Stil führte, einem 

Stil, der sowohl nach der monumentalen wie nach der tänzerischen Seite 

, weiterentwickelt werden konnte. Es handelt sich also nicht um einen 

bewußten Rü<kschritt, sondern um die -Wiederaufnahme eines Fadens, 

der abgerissen ist, und der in bestimmten Zusammenh~ngen wertvoll 

w.erden kann. Ein Blick nach rückwärts zeigt, daß man vom künstleri­

schen Standpunkte aus vorsichtig sein muß gegenüber dem wachsenslen 

Realismus der filmischen Wirkungen. Das »:MagisChe«, das dem Licht-
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spiel eignet, liegt auf der entgegengesetzten Seite. Alles aber, was mit' 

dem Magischen zusammenhängt, k~nn auf dem Gebiet der populären 

Unterhaltungskunst eine unmerkliche Steigerung der kulturellen Werte 

'mit sich bringen. 

Im Reiche des Gestaltens erweist ein neu es Darstellungsmittel erst sein 

Lebensrecht, wenn es zeigt, daß es einen eigenen Stil zu bilden ve~mag . 

• 

• 
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DER KIRCHENBAU 

Wenn man heute die Möglichkeiten mustert, die dem Reiche des Gei­

stes gegeben sind, um zum Volke ~u sprechen, darf man sich nicht zu 

sehr in den Bann neuer schöner Idealgedanken verlocken lassen. Von 
solchen Idealgebilden kann ~an herrliche im Geiste aufbauen. 1heod'or 
':Fischer, einer der g~mütsreichsten unter den deutschen Baukünstlern, 

hat es besonders plastisd:t getiln in einem kleinen Aufsatz » Was ich 

bauen möchte«. Da schildert er das Volkshaus der Zukunft,' - den 

schlicht-harmonischen Bau, in dessen großem Saale kraftreiche W orte;­
edle töne und dramatisch~ S~enen ;u Haüse sind; an dessen Mauern 

die breit schildernde Wandmale;ei neu erwacht, in dessen Neb~nräu­
men der Leib ruhen ,und die Seele erwachen kann. Gewiß, wir wollen 

hoffen, daß solche Häuser einmal entstehen werden, - vielleicht wird es 

geschehen Hand in Hand mit der Veredlung einer noch wenig ent­

wickelten Seite des Kinos, denn für ,Lichtspiele sind Saalbauten immer 
arri leichtesten zu haben. Aber im Augenblick wäre es nicht möglich, 

eine Hoffnung auf neue Gründungen zu stellen. Wir leben in wirt­

schaftlichem Zwang und in Not, und deshalb schweift der Blick umher 

nach Dingen, die nicht erst gegründet und aus dem Nichts geboren wer­

den müssen. 

Wo sind jetzt schon Stätten, die mit den Mitteln des Geistes das Volk 

erquicken wollen? Wir brauchen nicht lange zu suchen. Wie viele auch 

den Bomben zum Opfer gefallen sind, sie recken ja noch immer ehr­

würdige Türme in die Höhe, als ob ,sie rufen wollten: die 'Kirchen. . 
Gibt es nicht viele Menschen, denen diese 1ürme die Hauptsache an 

ihnen sind? Wer liebte nicht Hamburgs alte Türme? Welch unentbehr­
licher Freund der Pegikirchturm jedem Hamburger ist, würde mancher 

vielleicht erst merken, wenn er auch verschwunden wäre; - das eigent­

liche aber, die Kirche selber, spielt neben dieser Popularität ihrer Türme 
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im allgemeinen eine recht bescheidene Rolle im Programm der großen 
. Masse des Volkes. 

Da stehen noch rriitten. im Leben der Stadt Säle eindrucksvollster 'Art, 

voll Erinnerungen aus dem Leben der Gemeinschaft, voll natürlicher 

'Stimt:nung, wohlausgerüstet mit allem, was für musikalische Abskhten 

'nötig ist, und nur an wenigen Stunden eines einzigen 'Tages der Woche 

öffnen sie in protestant~schen Gegenden ihre Pforten und nutzen sie 
ihre Kraft. Ist das nicht Verschwendung, Vergeudung von Werten? . 

Bei der katholischen Kirche ist das nicht so. Ihre Gotteshäuser sind nicht 

SäJe, die einmal in der Woche aufgeschlossen werden, sie steheI1 immer 

zur Verfügung und nicht nur das: sie werden auch unablässig gebraucht. 

Die Messe, die Beichte, die s,tille Andacht zu jeder Tageszeit, das ~ind 
Mittel, mit denen die hier vertretene Kraft unablässig mit der Seele des . 
Volkes in Berührung kommt. 
, ' 

Bei der protestantischen Kirche, an die wir denken, ist es so, daß man 

wohl die Frage aufwerfen ~ann: warum sucht sie nicht auch die Ver­

bindung mit den seelischen Alltagsbedürfnissen des Volkes? Läuft sie 

nicht Gefahr, eine fremde Insel im Gemeinwesen zu werden, wenn' sie 

nicht auch alles tutr um diese Verbindung fester zu knüpfen? 

Die Protestanten haben keine Altäre, vor denen man knien kann, wann 
immer es einem dazu treibt, aber warum sind die Gotteshäuser nicht 

wenigstens an einem Teil des Tages geöffnet für denjenigen, der einen 

Augenblick stiller Sammlung sucht? Wir haben keine~ Messe, der wir 

lauschen, aber warum ertönt n~cht auch bei uns- - beispielsweise in den 

Stunden des Arbeitssdllusses - in den feierlichen Hallen Orgelspiel ? -

Wir haben keine Ohrenbeichte oder Fa:.tenpredigt, aber warum dient 
nicht'auch bei uns das Gotteshaus am Alltag dem edlen Menschenwort? 

Wie reim könnte das geistige Leben werden, ~enn die Räume wirklich 
ganz ausgenü~zt würden, wenn vo~ hier auch außer dem Gottesdienst 

Geistesfragen ins Volk getragen wür~en. 

Es ist nimt schwer, sich die Einwände vorzustellen, wenn man so etwas 

hört. "Wie?« wird mat;lmer sagen, »die Kirchen sollen, zu Volksver-
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sammlungssälen umgestaltet werden! Ihre stille Weihe soll ihnen , 
nommen, die letzte vom Getöse des Lebens abgeschlossene Stätte 

p'reisgegeben werden? Tut was ihr wollt, aber laßt die Hände voti 
Religion.« - Das wollen wir auch. - -

Wenn hier Wünsche ausgesprochen werden, wie die vorstehende 

widerstreitet das nicht dem Glauben, daß wir immer mehr einer 2 

.entgegengehen werden, in der ein tiefes Sehnen nach den Schauern 

ligiösen Erlebens Befriedigung sucht. Dafür ~rden die ehrwürdig 

unter den besteh~nden Kirchen mit ihrer gehobenen Architekturspra 

nicht 6twa überflüssig, sie sind für dieses Sehnen gerade gut gen 

Aber ich kann keine 'Entweihung darin sehen, wenn diese Stätten r 
/ I 

giöser Erhebung, die sich altem Brauch gemäß an bestimmte Tage b 

det, nun in derZeit, die diesem ZweCk nicht gewidmet ist, auch and 
Mächte, die 'Verwandtes wollen, bei sich zu Gaste sehen. _ 

Ich habe in meiner Jugend von einer Bremer Kanzel herunter Redl 

über Dantes »Göttliche Komödie« gehört, die durchaus zufällig , 
I 

einen Sonntagsgottesdienst gebunden waren, und -auf die doch jede 

der sie erlebte, mit besonder~r Ehrfurcht zurückblicken wird. Ich könn­

mir vollends, wenn heute ein Dante unter uns wäre, sehr wohl sei1'i 

Gesänge in einer Kirche ertönen denken, und die andersartige Weih 
, des Sonntags würde dabei völlig ungestört bleiben. Das Gotteshau 

braucht nichts zu scheuen, ~odurch sich Göttliches im Mensmen offen 
bart, wenn es wieder zu Gott hinlenken will. 

Mit einem Worte: bei unseren alten Kirchen, die im allgemei~en nu: 

über einen Gebäuderaum des Gottesdienstes verfügen, denke~ wir unI 

nicht etwa eine plötzliche Inbetriebnahme' für profane Kulturzweck~ 
sondern ein taktvoll es gastliches Erweitern ihres Verhältnisses zur All­

g~meinheit, bei dem die Würde des Raumes immer Art und Ton be 

stimmt. 
Anders bei neuen Kirchenbauten. Bei ihnen ist eine viel weitere Um 

wandlung im Sinne der Eingliederung in die Forderungen des täglichen 

, Lebens zu erhoffen. Es gibt heute bereits manche Gemeinde_der Groß-.. 
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sammlungssälen umgestaltet werden! Ihre stille Weihe soll ihnen ge­

nommen, die letzte vom Getöse des Lebens abgeschlossene Stätte soll 

p'reisgegeben werden? Tut was ihr wollt,. aber laßt die Hände von der 
Religion.« - Das wollen wir auch. - -

Wenn hier Wünsche ausgesprochen werden, wie die vorstehe~den, so 

widerstreitet das nicht dem Glauben, daß wir immer mehr einer, Zeit 
.entgegengehen werden, in der ein tiefes Sehnen nach den Schauern re­

ligiösen Erlebens Befriedigung sucht. Dafür ~rden die ehrwürdigsten 

unter den bestehenden Kirchen mit ihrer gehobenen Architektursprache 

nicht etwa überflüssig, sie sind für dieses Sehnen gerade gut genug, 

-Aber ich kann keine 'Entweihung darin sehen, wenn diese Stätten reli­

giöser Erhebung, die sich altem Brauch. gemäß an bestimmte Tage bin-

det, nun in der Zeit, die diesem Zweck nicht gewidmet ist, auch andere 
Mächte, die 'Verwandtes wollen, bei sich zu Gast~ sehen. _ . 

Ich habe in meiner Jugend von einer Bremer Kanzel herunter Reden 
über Dantes »Göttliche Komödie« gehört, die durchaus zufällig an . 

. I 

einen Sonntagsgottesdienst gebunden waren, Qnd auf die doch jeder, 

der sie erlebte, mit besonderer Ehrfurcht zurückblicken wird. Ich könnte 

mir vollends, wenn heute ein Dante unter uns wäre, sehr wohl seine 

Gesänge in einer Kirche ertönen denken, und die andersartige Weihe 
. des Sonntags würde dabei völlig ungestört bleiben. Das Gotteshaus 

braucht nichts zu scheuen, ~odurch sich Göttliches im Menschen offen­

bart, wenn es wieder zu Gott hinlenken will. 

Mit einem Worte: bei unseren alten Kirchen', die im allgemei!len nur 

über einen Gebäuderaum des Gottesdienstes verfügen, denken wir uns 

nicht etwa eine plötzliche Inbetriebnahme' für profane Kulturzweck~, 
sondern ein taktvolles gastliches Erweitern ihres Verhältnisses zur All­

g~meinheit~ bei dem die Würde des Raumes immer Art und Ton-be­

stimmt. 
Al1ders bei neuen Kirchenbauten. Bei ihnen ist eine viel weitere Um­

wandlung im Sinne der Eingliederung in die Forderungen des täglichen 

, Lebens zu erhoffen. Es gibt heute bereits manche Gemeinde_der Groß-.. 
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Art des Volkshauses. Als Mittelpunkt natürlich ein zweiter Saal, ihm 

angegliedert die Büros der Wohlfahrtspflege, die Bücherhalle, Lese­
zimmer, kurz ailes, was die Stätte religiösen Lebens zugleich wieder 

" zur Stätte allge~einer Kultur und Gesittung machen kann, ähnlich wie 
einst die besten unter den Klöstern ihre Aufgabe faßten. 

Alle geistigen Unternehmungen, die den Charakter des Familienh~ften, 

den Charakter der E'rziehung, der künstlerischen Anregung oder den 

I~ Charakter des in Rede und Gegenrede Werdenden tragen, spielen sich 

ab im unteren Saale, - alles Geistige aber, das geboten werden kann als 

reife Frucht eines Lebens im Zusammenhang mit dem Göttlichen, fin- ' 

det Zugang zum festlichen oberen Raum. 
t 

Wenn die Kirche so' einen Kreis ihr gemäßer geistiger Kulturfragen zu 

sich hereinläßt, ist da~ nicht etwa nur eine Förderung für diese Kultur­

fragen, sondern in gleichem Maße scheint es mir eine Förd~rung der 

Wirkungskraft der Kirche zu sein. Sie kann in stärkerer Weise ein Mit­

telpunkt ,alles spzialen Lebens werden. Und na'ch dieser Se~te liegt ein 

Schwerpunkt ihrer lebendigen Entwicklung. Die Gefahr der Isolierung 

dem wirklichen Dasein gegenüber schwindet, es kommt zum Ausdruck, 

daß Religion nicht etwas ist, das man sonntags aus dem Schmuckkasten 
. nimmt und den Rest der Woche wohlverwahrt darin aufhebt, sondern 

daß ihr Leben der letzte Ausläufer alles Geistigen sein muß; wenn es 

überhaupt Leben st:in will. Unmerklich muß der Ubergang zu den so­

zialen Kulturfragen sich vollziehen. 

Wenn ich hier diese Ford~rung mehr von der äußeren Seite betrachte, 

in der sie sich darstellen würde, so weiß ich genau, daß ihre Erfüllung 

ein innerer Vorgang ist. Ich weiß auch, daß das Ziel, das hier angedeu­

tet ist, bereits von vielen verfolgt :wird, aber zu einem Gebilde, wo . 
Inneres und Äußeres, das sich hier in keiner Weise trennen läßt, sich 

zwanglos deckt, hat das bisher, so weit ich sehe, no~ nicht geführt. 

Der mutige Versuch von Otto Bartning in seiner Stahlkirche, die eben­

so wie seine in Holz konstruierte »Auferstehungskirche« in Essen ihren 

Platz gefunden hat, - (wie ihr Schicks~l im Kriege geworden ist, wejß 
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ich nicht) - trägt'noch zu sehr den Stempel des ungew,öhnlichen ~xperi­
ments, und die »Bugenhagenki!"che« in 'Hamburg hat die wichtige Frage 
des äußeren Zugangs zum Feierraum noch nicht befriedigend gelöst. 

Ebenso wie von jeher in allen Dingen der kirchlichen Kunst, ist das 

Ziel, einen Typus für die Grundzüge einer solchen Anlage zu finden. 

Bei diesem' Suchen steht dem Architekten noch eine schöne Aufgabe 

bevor . 

. ' 
tI 

,. 
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• 
DER FRIEDHOF 

Wenn Kunst jemals die Aufgabe hat, dem Menschen etwas zu bedeu­

ten,dannhat sie es inStunden des Schmerzes. Es gibt wohl keineStim­

mung, die so empfänglich wäre für seelisdle Eindrütke wie die Stim­

mung, in der Leid und Liebe die harte Kruste 'd~s Alltagslebens er~ 

weichen. Kann Kunst auch keine Schmerzen lindern, so kann sie dem 
, . Leidenden doch unbewußt durch F~rm und Klang den 'Eindruck wek­

ken, daß es eine-Harmonie gibt, die über den Zerrissenheiten des 

Einzeldaseins steht. Vermag sie auch nllr ein ganz klein wenig vom 

Leid der Mens~heit mit ~Clnfter J?:and streichelnd zu bt;rühren, so hat 
sie eine große Missipn erfüllt. Macht man siCh das klar, so wird man 

nirgends ~ifersüchtiger dar~ut achten, daß wahre und reinste Kunst zu 

ihrem Rechte kommt als auf dem Friedhof. Im Krematorium und in der 

Einsegnungshalle kann sie in einer Weise zum Volke sprechen, wie 

kaum sonst im Leben. Was hier versäumt wird oder halb gemacht Wird, 

ist ein Verlust, der nicht wieder einzuholen ist: man betrügt das Volk 

um ungeschriebene, aber darum t;1i~t weniger gute Rechte am edelsten 

Gut der Menschheit. 

Aber es wäre sehr falsch, wenn man bei de~ Wirkunge~ des Friedhofs 

nur an denjenigen denken wollte, Jen sein Leid des Weges führt. Wer 

einmal an einem Sonntage einen ' der weiten Gräbergärten der Groß­

stadt be~udlt hat, der weiß, daß diese Anlagen nicht nur eine Stätte der 

Toten, 50nderh ebensosehr eine Stätte der Lebenden genannt werden . 

können. In allen Wegen und Alleen promenieren Menschen, die zum 

größten Teil durChaus nient stilles Sehnen hierher gelenkt hat. Die einen 

genießen Baum und Blume wie eine Parkanlage, die anderen genießen 

die Grabmäler und Figuren wie eine Kunstausstellung, die dritten ge­

nießen die Inschriften und-Erinnerunge~ wie ein Blatt I .okalgesdl1dlte. 
Ein Strom von Interesse wird-dem, das hier entsteht, vom Volke ent-, . 

gegengebracht. Es ist darum eine besonders bedeutsame ,Fra Je, ob die-
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ses Interesse ein Echo findet, das die Kulturbegriffe fördert, oder das die 

.J(ulturbegriffe verwirrt. Denn wenn man es ernst nimmt mit der gro­

ßen Arbeit, die Anschauungeri der Ma!se allmählich .veredelnd zu durch­

dringen, dann muß man sie doch zunächst da zu packen versuchen, wo 
ein-waches Inter~sse bereits vorhanden ist. . 

Was wird diesem Interesse geboten? Unter def!1 Vielerlei sind wohl _ 

zunächst die Einzelkunstwerke am meisten hervorzuheben, die deutlich 

mit dem Anspruch von künstlerischen Sondererscheinungen hervor­

treten. 

Wir können ns ja mit Recht rühmen, in diesen Werken im allgemeinen 

nicht jenem Jahrmarkt persÖnlicher Eitelkeit zu verfallen, der sich bei 

nen Romanen· auf den Gräbern breitzumachen pfle'gt. Ab~r bei uns 

droht" dafür eine andere Gefahr, die Gefahr der weichen, wohltempe­

r.ierten Gefühlssymbolik. Fast 9 alle diese Figuren wollen Gefühle aus­

drücken, wenn man sie aber einmal in einer Reihe nebeneinander. sähe, 

würde man lange suchen müssen nach wirkli<;hem Gefü~1. Ich glaube, . 

auch der W ohlwollendste würde bei solchem-Experimenterschred<en. , ' 

Eine Konvention des Gefühlsausdrucks hat sich in unserer Friedhofs-

plastik herausgebildet, die tief enttäuschend ist. Ein Volk, d~s hier die 

·deutsche Kunst sucht, sucht vergebens; nur ganz selten streift der Hauch 

echter Meist;erschaft durch leeres Gesäusel. 

Es scheint fast, als ob man in ganz Deutschland ni~gends zaghafter , 

wäre, sich-wirklich .ernster Kunst, die bei uns immer eine herbe Kunst 

ist, zu nähern als 'auf der Grabstätte. Kommt das daher, weil der 

'Schmuck des Grabes in vielen Kreisen einer Stadt ~ine Art gesellschaft­

licher Angelegenheit zu sein pflegt, bei der man über alle ausgeprägten 

.Ansichten ~nd allzü deutlichen Gefühlsäußertingen hinwegzugleiten 

vom wohlerzogenen Menschen fordert? 

Möchte diese Schranke des »gesellschaftlichen Tones«, die unsichtbar 

üher unseren Friedhöfen liegt, immer mehr durchbrochen werden. Dem 

. Tode gegenüber kann sie wirklich fallen.' Möchte jeder, der an dieser 

'Stätte der Gemeinschaft ein als Einzelerscheinung auftretendes Kunst-

23 



L" 

, 

, 
werk aufstellt, sim der Pflimt bewußt sein, nur echte, strenge Kunst 
hervortreten lassen zu dürfen. Diese Pflimt hat man gegenüber der All-­

gemeinheit, aber aum gegenüber sim selbst. Besitzt man nimt die Kraft­
oder den Mut, sie zu erfüllen, dann muß man sim in die Zone eines­
neutralen Ausdruckes zurückziehen. Und damit kommen wir in ein , 
zweites Reim der Eindrücke, die uns der heutige Friedhof bietet: An- , 
lag~n mannigfamer Art, denen nimt das Kunstwerk, sondern die neu- , 
tralere Sprame der Armitektur den Stempel gibt. 
Bei ihnen 'pflegt es ganz ähnlim wie in einer heutigen Wohnstraße zu _ 
sein: zwismen manmetlei gleimgültigen und mißlungenen Gebilden 

• stehen feine Smöpfungen, - aber den Eindruck vermögen sie nicht zu , 
beherrsmen. Wo nimt ausgiebiges Grün die einzelnen Gräber vonein-­
ander sondert, herrsmt der Grundzug der Unruhe vor; die Taktlosig­
keit übertönt die Feinheit, und zu diesem Ergebnis trägt nom mehr als~ 
der Gegensatz der Form der bunte WemseI der Materialien -bei. 
Wenn wir einen alten Friedhof, etwa aus der Wende vom 18. zum, 
19. Jahrhundert, besumen und voll besmämten Staunens die stille ­

Weihe seines. Charakters spüren, dann, liegt das nimt zum wenigsten , 
daran, daß alles, was wir an Denkmalen vor uns sehen, aus dem glei­
men Stein gebildet ist. Das hat zur Folge, daß alles zusammenzugehö-­

·ren smeint, daß alles gleimmäßig verwitternd mit der Natur verWam­
sen ist, kurz, daß- der Haum zusammengehörender Gesmlediter uns / 
berührt. Würde atim nu~ ein , einziges Grabmal in poliertem Granit 

dazwismenstehen, dann wäre dieser feine Bann gebromen. 
Denkt man sich einen späteren Betramter vor ein Gräberfeld aus un- , 
seren Tagen geführt, so kann er nimt darauf kommen, daß es ein und j 

dieselbe Mensmensmimt des gleimen Jahrzehntes gewesen ist, die­
hier ein un~ demselben Gefühl mensmlimen Wesens, dem der Pietät, . 
Ausdruck hat verleihen wollen. Oder wird der Zwiespalt des ethismen 
und sozialen Gefühls einstmals gerade für unsere Lebenssmimt ein . 
so ' marakteristismes Merkmal sein, daß eben darin der Stempel der ­

Zeit gesehen werden wird? 
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Und nun ein dritter Eindruck Wir haben bisher nur von der mehr 

oder minder auffallenden Einzelleistung gesprochen. Schließlich spielt 

sie aber auf dem Friedhofe der Menge , nach durchaus keine ausschlag­

gebende Rolle. Ja, man kann ruhig sagen, die eigentliche' Kultur eines 

Friedhofes wird nicht durch sie bestimmt, sondern durch Art und We­

sen, wie der breite Durchschnitt der Grabgestaltungen uns entgegen­

tritt. Wir wissen alle, wie es damit steht: die persönlichste aller mensch­

lichen Äußerungen, der Totenkultus, ist bei uns in die Bande der In­

dustrie geraten. Und diese Industrie ist, trotz aller Reformversuche, die 

hier schon angesetzt haben, nur w~nig aus den Bahnen der Charakter­

losigkeit heraus gedrängt worden. Das zeigt sich vor allem in kleinen 

de,utschen ,Städten, wo man in älteren Teilen des Friedh9fs noch eine 

eigenwüchsige Tradition erkennen kann. Die gefühllos gestaltete Tafel, 

- das schlecht proportionierte Kreuz, -' die plumpe Urne, - und allerlei 

'traurige Zusammensetzungen aus Motiven architektonischer Male jeg­

licher Zeitepoche sind nicht verschwunden. Die gefühllose Form ver­

bindet sich mit Vorliebe mit den gefühllosen, polierten Materialien~ 

und das Ganze wird vervollständigt durch eine gefühllose Schrift. Und 

diese Zeugen einer inneren Ratlosigkeit stehen nun meistens auch noch 

wie in äußerer R~tIosigkeit auf jenen einfachen Gräberfeldern neben­

einander, wo nicht reichliches dazwischengeschobenes Grün es ge­

stattet, die Eindrücke küfistlich voneinander zu trennen. , 

Aber warum soll ich schildern, was alle kennen. Es kommt nicht darauf 

an zu tadeln, sondern zu fragen: Kann man das ~ndern? Vermag man 

einem Volke statt dieser Eit:ldrücke, die im allgemeinen auf dem Gebiet 

der bildenden Kunst nicht viel anders wirken können wie ein schlechtes . , 

Buch auf dem Gebiete der Literatur, nicht andere geistige Nahrung zu 

geben? Ist solch ein Ziel heute noch zu erreichen, oder müssen wir es 

zu den mancherlei versunkenen Idealen vergangener abgeklärterer Zei­

ten rechnen, die wir oft genug auf alten Fri'edhöfen um ihre Harmonie 

beneiden? 

Solche Resignation ist nicht nötig. Auch in unserer Zeit ist in einzel-
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nen fällen, ich brauche nicht nur an München oder an neuere Teile 

~('S Ohlsdorfer FriedhofS zu erinnern, der,Beweis erbracht, daß wir d~r -

~cschilderten Unkultur Herr zu werden vennögen. Dazu gehört aller­
dings zweierlei. 

Das erste ist, daß gefühllose Massenw;ue als Friedhofsschmuck nicht 

mehr zugelassen wird, und daß dies Gebiet der Betätigung wieder dahin 
gelenkt wird, wohin es gehört: zum künstlerischen Handwerk. Es ist 

ein verhängnisvolles Mißverständnis, wenn man glaubt, daß der Künst­

lergeist nur nötig ist und daß er auch nur brauchba: ist, wenn es gilt, 

etwas ganz Besonderes zu machen. Nein, gerade für die einfachen Dinge 
• I 

ist er nötig. Je öfter eine Fonn wiederholt wird, um so besser und ab-

geklärt~r muß sie sein. Aber. auch-wo es s~ch niclit um Wiederholung 
handelt, wie reich vennag ein wirklich feinsinniger Mann im enggege­

benen Rahmen sein Wesen zu'entfalten! Welche Pflege-erfordert allein 
die Schrift, ' tim den Anforderungen gerecht zu werden, die man an sie 

stellen muß. Denn jede gute Schrift ist ein feines 1.<üristleris<:hes Instru­

ment, das zu han'dhaben wir leider mehr und mehr verlernt haben. 

Wenn ich erst sagte, daß vielen Menschen der friedhof eine Art Chro­
nik der Stadt bedeutet, welch seelenlos geschriebene Chronik bekom­

men sie da zu lesen im Vergleich mit der sorgfältigen Schriftkultur .. 
irgendeines alten Kodex I 

, Stellt man sich vor, daß alTes das, was jetzt"an Schlechtem und'Gleich­

gültigem auf unseren Gräbern verewigt wird, 'würde durchtränkt von 

'künstlerischem Gefühl, dann dränge plötzlich eine solche Welle ver­

edelnder Eindrücke durch unser Leben, wie wir sie wohl durch nichts 

.anderes ersetzen könnten.' Und kein neues B~dürfnis braucht dafür 

künstlich geweckt, kein neuer Aufwand gefordert zu werden, es muß 

nur ein immer sich erneuernder Strom in sein richtige~. Bett zurück­

-fließen. 

Daß damit zugleich ein wichtiges Stück sozialen Elends, das Künstler­

elend, wesentlich gelindert werden kann, sei nur nebenbei erwähnt. 

Zu dieser ersten Vorbeciingung aber gehört nun eine ~weite,' ohne die 
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eine -solche künstlerische Erneuerung, nicht nutzbar gemadit werden 

kann. Das ist ein künstlerischer Feldherr. Wenn München heute in sei­
ner Friedhofskultur an der Spitze aller deutschen Städte steht, so ist 

dies das Verdienst eines genialen künstlerischen Schöpfers und Organi­

sators, flans Graessel, der sehr mit Recht für diese Tat mit der Frie­

densklasse des »Pour le merite« ausgezeichnet wurde. Diese Feldherrn­

tätigkeit bezieht sich natürlich zunächst auf die Taktik der gesamten 

Anlage. Die Art, wie das ganze Gefüge des FrTedhofs zu einem System 

klarer Räume ausgebildet ist, gibt die Grundbedingung für ein befrie-. ... 
digendes Ergebnis in der Anordnung der zahllosen Einzelheiten, die 

der,gärtnerisch-architektonische Rahmen zusammenfassen will. Ist diese 

"orbedingung nid1t erfüllt, so fehlt der Boden zu allem Weiteren. 

Das deutsche Volk kann verlangen, daß das Verständnis hierfür · eine 

Frucht der schmerzvollen Riesenexperimente ist, die wir mit den Toten­
"Scharen der letzten Kriege machen konnten und machen mußten. Es 

wird immer einer der erfreulichen Eindrücke dieser Zl!it bleiben, daß 

die deutschen Künstler In dieser großen Friedhofsaufgabe völlig ein­

mütig vorgegangen sind. Sie strebten danach, ruhig gefühlte architek­

tonisd1c Rahmen zu schaffen und sie in der Art der Gräberbehandlung 

als e;nheitli6e Eindrücke. auszuges~alten. Es wäre ein unersetzlid}et 

Verlust, wenn der tiefe Sinn und das richtige Gefühl, das, aus den be­

sten Regungen der Kriegszeit geboren, hinter solchem Streben stand, 

für unsere normalen ' Friedhöfe nicht aufgefangen ~ürde. Woran sie 

künstlerisch leiden, ist ja schließlich nichts anderes, als die unsoziale 

Art, wie die Toten da, 'wo keine höheren Zwangsbildung~n sie zur 

Einheit zusammenfassen, rücksichtslos nebeneinanderliegeh. Keiner 

will den anderen kennen. Kann er sich nicht vom Nachbarn abschlie­

ßen, so tut er doch, als ob er nidlt vorhanden wärc,!, und merkt nicht, 

daß,. wenn das alle so machen, keiner zu seinem Rechte kommt. 

Das muß aufhören. In gleichen Räumen m':lssen sich audl die Toten als 

Nachbarn grüßen. Ein einheitlicher ki.in~t!erischer Wille muß sie mit 

feinem Sinn zu einer harmonischen Einheit zu binden wissen. Im Mün-. . 
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chener Waldfriedhof sind in zusammengehörenden Teilen der Anlage­

zunächst einmal die Materialien vorgeschrieben. Es gibt da Felder, in 

denen nur Holz, nur Schmiedeeisen oder nur S~ein erscheinen darf. Für 

Höhe und Typus des Males gibt es in einheitlichen Flächen bestimmte 

. Vorschriften. Aber innerhalb dieses, taktvoll das Ganze beherrschen­

den Netzes kann sich nun der Ejnzelwille frei ~ntfaiten, und es ist, als. 

ob solche Bindung den -Künstlerwillen erst voll entflammte. Wenn man 

sieht, welch n;izvolle MailOigfaltigkeit sich hi~r in Schmuck und Einzel-

. heit gleichartig wi~kender Holzkreuze oder stammverwandter schmiede­

eiserner Schmucktafeln entwickelt, staunt man über die Fülle der Mög­

lichk~iten, die im gleichen Motive schlut~mert. Zu diesem Zusammen­

stimmen der einzelnen Male kommt nun aber das verbindende Wesen 

einheitlich geschauter Gartenkultur als wiChtigstes Element hinzu. Wer 

einmal gesehen hat, was er gewinnt, wenn er den angeborenen Trieb 

'zum eigenen Blumenbeet, das klein und .kleinlich neben dem Blumen­

beet des Nachbarn steht, überwindet, der wird nicht mehr zögern, bei 

Gruppen einfacher Gräber die Einheit der pflanzlichen Behandlung 

nicht nur zu erlauben, sondern zu erstreben. 

Man kann es wohl als eine der erfreulichen Folgen des Krieges betrach­

ten, daß sich in deutschen Städten ab und an bereits Kreise schlichter 

Männer zusammenfinden, um ihre bescheidenen Gräber zu einer ein­

heitlichen Gruppe zu verbinden. Wie bei unseren Soldatengräbern be­

herrschen die Hügel feinsinnig ausgeteilt und mit schlichtem Namerr­

schild bezeichnet einen still umschlossenen Raum, - der gleiche Blumen­

schmuck zieht sich als festliches Band durch die Reihen, - alles aber, was 

der einzelne aufzuwenden gesonnen war zu einem unscheinbaren Grab­

stein, das ist in der Mitte des Raumes vereinigt zu einem einzigen ed­

len Kunstwerk. De~ Ganzen 'gibt es Weihe und zugleich das Gefühl 

des Einzigartigen, tratz des Verzichts auf individuelles Gebaren im 
Kleinen. . 

So kann aus der richtigen Form sozialer Einordnung wieder die indivi­

duelle Freiheit in reinerer Gestalt erwachsefl, und es ist wohl die Auf- , 
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gabe der Zeit, auf allen ei1!zeinen Gebieten unseres Daseins die richtige 

Abgrenzung zu finden, wo diese Umsetzung vor sich geht, die das Ziel 

deI rteuen Kultur sein muß, der wir entgegengehen. 

Das Problem des Friedhofs ist ein kleines, aber deutliches Beispiel da­

für. Es wird nie gelöst werden, solange die ,Einzelerscheinung mechani­

siert wird, und man nun mit diesen ~echanisierten Gebilden versucht, 

durch malerische Verteilung über ihre Leidien~aftigkeit hinwegzutäu­

schen. Es kann nur gelöst w€;rden, wenn das })mechanisierende« Prin­

zip in den Bindungen bestimmter Gestaltungsgesetze besteht, sich in­

nerhalb dieses sozial gedachten Zwanges aber der freie künstlerische 

Wille reich zu entfalten vermag. 

Möchte keine Stadt den Weg, der dadurch gewiesen wird, versäumen. 

:Er kann für Tausende die Quelle edler Eindrücke werden . 

• < 
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DER SCHULBJ\U 

_ Es k~nn vielleicht überflüssig erscheinen, auf die Schule als Mittel der 

Volkskultur besonde'rs hinzuweisen. Sie ist wohl am bewußtesten als. 

solches anerkannt. Ganz Deutschland zeichnet sich durch das Streben 

aus,- dem Schulbau eine künstlerische, harmonische Wirkurig abzuge­

winnen.Das gilt für das Äußere, indem man nach freundlichen und 

neuerdings vor allem nach soliden Eindrüd<en trachtet, und das gilt für 

das Innere, wo man auf gute Farbgebung und vollwertigen Wand-

.schmud< eifrig bedacht ist. . 

r Insonderheit die jetzige Volksschule ist ganz in diesem Sinne behandelt 

worden. Man war sich klar darüber, daß sie ein Pionier alles Kultur­

willens sein muß. Wenn sich an den Rändern der Stadt der Volks­

schulneubau als erster fester Punkt im Gewirr verzettelter Hausgrup­

pen vorschiebt,' kann er für den Geist des' baulichen Wollens einer gan­

zen Geg~nd maßgebend werden und zum Erzieher sein~r Umgebung 

emporwachsen. Aber 'das ist nur die Nebenwirkung, - die Hauptwir­

kung bleibt immer, daß er zum Erzieher seiner jungen Insassen wird, 

und wenn das audl grundsätzlich gewährleistet er;cheint, so gibt die 

erhöhte Bedeutung, die unsere Lage allen SchuIfrag8n heute verleiht, 

doch Anlaß, sich zu v~rgegenwärtigen, wo eine Steigerung dieser Wir~ 

kung etwa einzusetzen vermöchte. . 

Welcher Architekt, der seine Aufgabe nach bestiinmtem, aus pädago­

gisch-fachmännischen Beschlüssen hervorgegangenem Programm lösen 

muß, wie das bei der Volksschule natürlich der Fall ist, hätte sich nicht 

schon gewünsmt, einmal losgelöst von solchen Beschlüssen, nach eigener 

Vorstellung gleichsam experimentieren zu können; ich meil1e das, ähn-_ 

. lich wi~der Architekt beim Privathaus das Bedürfnis des B~uherrn aus 

produktiven eigenen Vorstellungen heraus formt und umformt. Das 

läßt sich-in der Wirklichkeit schwer .erreichen, in der Phantasie ist es 

schon leichter. 
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Ni~t als ob man nun glaubte, alles 'auf den Kopf stellen zu müssen, im 

Gegenteil, wenn man selber das Prob'em der VolkssdlUle bereits öfter 

" gelöst hat, kommt man leicht zu der Vorstellung, als öb ein wirklich 
-- wesentlich anderer Typus, als er hei uns in Deutschland herrscht, 

eigentlich kqum möglich wäre. 
• . I ~ 

Jedenfall~ war es für mich eine völlige tlberraschung, als ich gelegent- -) 

lich einer-Reise in Englimd beim, Betrachten' dortiger Volkss~ulen , ein , 
bauliches Gebilde vorfand, daß mit unserem Lösungsprinzip auch nicht 

. entfeinte Ähnlichkeit hat. Es war in Nottingham, einer typischen eng­

brüstigen Industriestadt, wo ich inmitten trüber Großstadthäuser z,um 
ersten Male auf eine freundliche eingeschossige Anlage stieß, die sich ' 

wie eine Art Kloster in Form gleichartiger Zellen zu entwickeln sd,ien. 

Ich stand vor einer Volksschule: i~ Gegensatz zu unsere~ hohen Groß-

': ~ 

stadtbauten ein treppenloses Gebäude; alle Klassen um einen Zentral- I ' 

raum gelegt, der entweder als offener Hof oder als gedeckte MittelhaUe 

ausgebildet ist. In diesem Mittelraume finden die Andachten und fin-

d(!n die Freiübungen, die zwischen die Lernstunden geschoben sind, 

. statt; von ihm aus oder von de1'Q diesen Raum \.lmgebenden Gang aus 
kann man, da die Klassenwände verglast sind, einen kontroHierenden 

Einblick in aUe die einzelnen Lehrbetriebe gewinnen. 

Aber nidlt diese Besonderheiten waren es; was-mich herführte. Die 

Form eines solchen ländlich wirkenden Typus, so reizvoll sie sein mag; 
gibt uns keine brauchbare Anregung, sie muß~ bei ~wachs!!ndem Groß­

stadtbetrieb notwendig gesprengt werden, - mich hatte das Gerücht 

nach Nottingham getrieben, daß };ier zum er~ten Male der VersuCh 

gemacht sei, die Turnhalle einer Volksschule durch eine Schwimmhalle 
"zu ersetzen. Und das begegnete einem Gedanken, der mich lebhaft 

'beschäftigt, seit ich mit Schulbauten zu tun habe. Ich will nichts gegen 

unser d~utschesTurnen sagen. Es ist ge'wiß eine bewunderun~swürclig 
entwickelte Kunst. Aber der Leibesübung, die mit Wasser im Zu­

sam'menhang steht, gehört doch meine unwillkürlich größere Sym-

. pathie. Die- reinere Luft gegenüber dem unvermeidlichen Staub der 
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Turnhalle, - die allseitige Bewegung des ganzen Körpers g-egenüber 

der jeweilig · einseitigen Beanspruchung in der Turnübung, - der be­

freite Körper gegenüber dem klebenden Turnanzug, das alles läßt mich 

in dieser Form des Sportes die höhere Kulturwirkung s~hen. Es gibt 

wohl nichts, wOdurch der Großstadtmensch der Natur auf kurze Zeit 

so nahegebracht werden kann, wie durch das Leben der Schwimm-

. ha11.e. Zudem wird sich ohne Zweifel vieles von turnerischen Geräte­

übungen zu einer Verbindung mit dem Wasser ausbauen lassen, so­

bald unseren Fachmännern dieses Problem einmal gestellt wird; das -

Springen, das Kletfern, ~ie tIbung am Ring und am Tau ist ohne 

weiteres dem Wasser anzupassen. 

Aher es kommt schließlich gar niept einmal darauf hinaus, abzuwägen: 

was ist für die junge Generation ein besserer Untergrund für Leibes­

übungen, der feste Boden oder das Wasser, sondern der Gedankengang 

ist eigentlich viel einfacher. Die turn~rischen tIbl;lngen brauchen bei 

einer Sdiule niemals zu kurz zu kommen: der Spielplatz gibt ihnenja 

die ideale Vorbedingung. Hier in freier Luft ist ihre eigentliche Stätte, 

die bei abgehärteter Jugend in allen Jahreszeiten bereit sein kann. Die 

Turnhalle ist eigentlich nur eine Art notwendfges Surrogat für den 

- Tumplatz. Könnte man das Leben der Schule nicht außerordentlichbe­

reichern, wenri man den Turnplatz durch die turnerische Schwimmhalle 

ergänzt statt durch die Turnhalle, die doch nur ähnliches unter weniger 

guten B~gle.itumständen bietet? Das ist der eigentliche Kern des Gedan­

kens, uIl:d an diesen Kern erst knüpfen sich nun weitere tIberlegungen 

weniger greifbarer Art. Vor dem geistigen Auge tauchen Bilder aus der 

Antike' hervor, - ein Stück Volkskultur in nackter Ursprünglichkeit, ein 

Stück menschlicher Schönheit als Teil der Eindrücke der Erziehung. Und" 

diese menschliche Schönheit könnte man sich verbunden denken mit 

Schönheitseindrücken der Kunst. 

IMan hat schon öfter gefordert, 'daß die V ~lksschulturnhalle zur Stätte 

I, künstlerischen Schmuckes gemacht würde. Das ist .nicht ganz leimt 

durchführbar. Der Raum ist durch Geräte so in Anspruch <genommen, 
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seine Physiognomie trägt so deutlich den Stempel des Nutzbrauchs, dan 

sich Kunstwerke nicht recht darin eingliedern lassen. Das kann man I 

sich bei der Schwimmhalle viel leichter vorstellen. Man braucht nicht 

gleich an die Marmorwerke antiker Thermen zu denken, - Keramik, 

dieses Material der deutschen Zukunft, tut es auch; Farbe läßt sich ent­

falten, und alles was Kunst ersonnen hat, um sich mit Wasser zu ver- I 

binden. - -

»So schweifen töricht vorwärts die Gedanken« - ich aber stand in Not-: 
tingham und sah eine freudlose, primitive Anlage als Verwirklichung ' 

jener schönen Forderung. Nein, die Männer von Nottingham haben 

uns die Lösung dit:!ses Gedankens noch nicht vorgemacht, noch harrt 

sie der gestaltenden Erweckung. r 

Ich begreife wohl, daß nun nicht plötzlich unsere 'Schulprogramme in 
kühner Wendung aus ' wohlbewährten Bahnen ZU diesem Gedanken ' 

übergehen, aber wäre es vielleicht nicht wert, ihn einmal bei einem ver­
einzelten Bau praktisch zu versuchen? 

Sollte man nicht bei allen Bauaufg~ben, deren Verwirklichung sich im­

mer wiederholt, stets in gewissen Abständen -»Reformbauten« in die 

Reihen.-der erprobten Lösungen einschieben, Bauten, an denen man ein 
Experiment wagt? Bis P~ogramme sich zur'Reife bindender Neuerungs­

beschlÜ'sse durchgemausert haben, vergeht gewöh~lich eine sehr lange 
Zeit. Wir müssen jede Möglichkeit erfassen, um der Gefahr der Sche­

matisierung, der die kunstvoll organisierte ne~e Zeit entgegengeht: 

kräftig zu· begegnen. Wenn man sonst nach Anknüpfungspunkten aus­

schaut, wo eine erhöhte künstlerische Kultur beim Schulbau einsetzen 

könnte, so möchte ich davor warnen, hierin zu absichtlich vorzugehen. 

Mehrfach wurde mir nahegelegt, doch für . eine stärkere künstlerische 
Ausbildung der Klassenräume einzutreten~ - ich fühle gar keinen An- . 

trieb dazu. Wenn die nötigen Lehrrequisiten : Tafel, Schrank, Lehrpult, 

Bänke, - und die technischen Requisiten: I;Ieizung, Entlüftung, Beleuch­

tung dem Raum organisch eingegliedert sjnd, und ein guter Farbton 

kommt hinzu, dann sollte man im allgemeinen aUfhören:Stätten geisti- ,) 
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1 ger Arbeit müs?en schlicht sein. Etwas Individuelles, das man immer 

- vor Augen hat, stum,pft ab. Der Kunsteindrud<: gehört in die Eindrüd<:er 

die zwischen den Stunden liegen, und unter den Betätigungen der Er~ 

ziehung ist es vor allem die Leibesübung, mit der er sich verbinden läßt. 

{ Der Schulplatz gibt Anlässe genug zu einer Weiterbildung in diesem 

Sinne, sobald die Mittel hierfür zur Verfügung stehen. Er spielt im Ge-­
samtbild erst eine richtige Rolle, wenn Gart~nkunst und Künstlerhand 

ihm, statt seiner heute meist recht dürftigen Begrenzung, einen harmo­
nischen Rahmen schafft. 

Sonst aber sollte man das Wecken des Sinnes für Formkultur an eine 

ganz andere Stelle verlegen, an eine Stelle, wo der Schüler nicht nur 

diese Formkultur als etwas Fertiges vorg~et~t bekommt, sondern wo 

er selbst tätig in sie eingeführt wird. Das ist die »Werkarbeit« als Er­

ziehungsfach. 

Beim 'Kinde haben wir mit Erstaunen zu entdecken bl!gonnen, welcher 

Reichtum des Anschauungsvermögens und der gestaltenden Ausdrud<:s­

fähigkeit erwed<:t werden kann, wenn nicht nur das Hirn, sondern auch 

Auge und Hand geübt und verständnisvoll angeleitet werden. Wir 

konnten es nur beim Kinde sehen, denn diese Keime, die aus dem In­

nern entspringen, werden im Laufe der Jahre von dem wirren Geröll 

von außen kommender Einurüd<:e verschüttet, wenn man sie nicht sorg­

fältig umhegt, bis sie kräftig genug geworden sind. 

Und weil wir überall die Spuren dieser hoffnungslosen Verschüttungen 

in den Äußerungen des Lebens um uns wahrnehmen mußten, hatten 

wir begonnen, das als ein unvermeidliches Naturereignis seuJzend hin­
zunehmen, was doch nur die Folge mangelnder Sorge zur rechten 

Zeit ist. 
Diese Sorge durchzuführen, ist die große Aufgabe, welche die Organi­

sationskraft unserer Schule zu erfüllen beginnt; dadurch wird sie von 
sich sagen können, daß sie wjrklich die schlummernden Kräfte unseres 

Volkes planmäßig pflegt und den mächtigen Str<?m zusammenfassend 

vorbereitet, der das Arbeitsleben unseres Volkes tr~iben soll. 
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~ Die Anregungen, die aus der Schulung durch 'Werkarbeit entspringen, 

gehen nach zwei verschiedenen Seiten: sie liegen in einer allgemeinen 

Ertüchtigung des gesunden, praktischen Sinnes, sie liegen aber auch in .' 

einer unvermerkten Umbildung eines wichtigen Stückes der Gesinnung. 

Das Verständnis wird wach für tüchtige unverkünstelte Form, der Sinn 

wird geweckt für die Werte lebensvoller Arbeit, und damit wird der ' 
BQden gelegt für eine Gesundung unseres verwilderten Geschmacks­

lebens. 

Nicht ästhetische Betrachtungen sind für diese Gesundung nötig. Man 

bringe nur den einzelnen mit den Stoffen, aus denen wir bilden, in un­

mittelbare Berührung, man lasse ihn ringen mit den stilbildenden Mäch­

ten, die ~us jedem dieser Stoffe hervorsprühen, so wie man ihn arbei­

tend berührt, und in diesem Kampfe wird ganz von selber jener Sinn 

erwachen, der das Echte vom Falschen zu scheiden lernt; jener Sinn, 

ohne den auch die beste Geschmackstheorie nichts nützen könnte. 

Nachdem man dieser Quelle in den neueren Schulen die Bahn gebro­

chen hat, ist man überrascht, welch eine Fülle von frischem Leben hier 

hervorsprudelt, Leben, das nur schläft, wenn es nicht geweckt wird. 

Jetzt, wo wir uns überall rüsten, um schwere Verluste durch planmäßi-. . 
ges Sammeln der Kraft wieder wettzumachen, ist hier eine der ersten 

Stellen~ wo wir durch ein zusammenfassendes Steigern unserer Fähig­

keiten unsere wirtschaftliche Leistungskraft zu heben vermögen. 

Wenn wir in der Kriegszeit in bez~g auf das, was wir durch Organisa-

tion geleistet und was dadurch nicht geleistet werden kann, eine Erfah­

rung gemacht haben, so ist es wohl diese, ' daß alles Organisieren in 

stark entwicke1ten Dingen unendlich schwierig und opferreich ist, und 

nur das bewußte Lenken des noch in der Entwicklung Begriffenen zu . 

Ergebnissen führt, die ein Volk wirklich kräftigen. Das gilt es ganz be­

sonders den Fr~gen gegenüber zu beherzigen, die mit der wertebilden-' \ 

den Kulturarbeit unseres Volkes zusammenhängen. Wenn wir dem fer­

tigen Mensche~ zu Leibe gehen, können wir sie nur unvollkommen und 

tropfenweise fördern, mögen wir es noch .so systematism anfassen; nur 
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\ wenn wir das Werdende zu modeln beginnen, kann eine Allgemein­

I wirkung vorausschauend vorbereitet werden. Diese Erkenntnis mamt 

I es nötig, wenn von Kulturfragen gesprochen wird, immer wieder zu-, 
nächst den Blick auf die Schule zu lenken. Was hier getan wird, spart 

., zehnfache Mühe und · Arbeit, die man von anderen Stellen des Lebens 

~s nach gleicher Richtung hin zu tun versucht. 

/ 

I 

, 
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DER HAUSGARTEN 

Wenig Werte gibt es, die der große Sturm der letzten Jahre nicht zer­

zaust, verweht oder , verschüttet hat. Sobald sie aufgebaut waren auf 

menschlichen Konstruktionen, sind sie meist zusammengefallen, ~ber 

eines blieb als unverrückbares Gut, als unzerstörbarer Wert, als fester 
, Angelpunkt aller Kraft: die Scholle. Der Begriff der SChoUe ist durch 

den Krieg neu geheiligt wofden. 

Ein schöner Traum ist über die verhetzte Menschheit gekommen. Man 

.sah den Menschen immer mehr ~ls Fremdling über den Boden der Erde 

gehen, - man will ihm seinen Boden wiedergeben. Ein Heimatgefühl soll 
ihm die Erdscholle erwecken. Neue Gesundungssäfte erhofft man aus 

diesem Zusammenhang, und neues Leben soll sich allmählich daraus 

erbauen. 

Kein Glaube ist heute fester, als der an Antäus, den frische Kraft durpl-

, strömte, wenn auch nur die Fußspitze den mütterlichen Boden berührte. 

Nur die Fußspitze I Ein Gartenfleck, und sei er auch nur klein, für- den 

heimatJosen Menschen unserer -freudlos zusammengeballten Städte I 
Ich will hier nicht untersuchen, inwieweit das volkswirtschaftlich mög­

tim oder undurchführbar- ist. Ich mömte nur feststellen, daß man unter 

allen Mitteln der Volkskultur, auf dje unsere Zeit hofft, den Garten 

wohl in die erste Reihe rücken darf. Tausfod Hirne mühen sich ab an 

dem Problem, ihn der Großstadtmenge zurückzuerobern, - niemand 

zweifelt an seiner belebenden Kraft. 

Auch iCh ,möchte daran nicht zweifeln, wohl <lber ist es mir zweifelhaft, 

ob die Masse des Volkes für dieses Heilmittel bereits in dem Maße reif 

ist, wie man im allgemeinen anzunehmen sd1eint. Vielleicht gehört noch 

ein Stück mühsamer Vorerziehung dazu, ehe solch Heilmittel wirklich 

zu wirken vermöchte. Es ist nicht so einfach, ein lebendiges Verhältnis 

zwischen dem naturentfremdeten Menschen und einem Stück Land her-



zustellen. Zunächst gibt es viele, die stimmen wohl mit ein~ wenn im ' 

allgemeinen vom Ideal der ländlichen Klein~iedlung die Rede ist, und 

wenn sie sich selber dafür entscheiden sollen, ihr Leben ~irklich in die-

. sen Rahmen zu spanne~, dann können sie sich nicht mehr losreißen aus 

den Verstrickungen des Großstadtdaseins. Edle und unedle Motive ge­

hen dabei nebeneinander: dem einen ist es die Kunst, dem anderen die 

Sensation, die er glaubt nicht mehr entbehren zu können. Es sind 

Opiumraucher der Großstadtluft geworden. Ein charakteristi~ches Zei­

chen für die Schwäche . unseres Zeitalters ist die Sehnsucht nach der 

Idylle und die Unfähigkeit, sie zu ertrageJ::t . 

. Diese Leute sind nicht mehr zu heilen; dann aber gibt es andere, die 

lassen sich wohl verpflanzen, aber sie glauben, ,das Stück Boden, !"it dem 

sie nun in Berührung stehen, das müßte von selber sein Leben e.ntfal­

ten. Sie haben von ~er »Lilie auf dem Felde« gehört und erinnern sich 

ihrer beneidenswerten Lebensverhältnisse : - sie glauben darin das 

. Gnmdprinzip alles dessen, was da wächst, zu kennen. Daß die Erde in 

Wahrheit eine edle Frau ist, die sich nur dem gibt, der ihr liebend naht, 

!laß sie sich verschließt und voller Enttäuschungen ist, wenn .man sie 

achtlos oder gar roh behandelt, das wissen viele nicht. Sie sind ungeeig­

net für die stille rastlose Pflege, deren ein Stück Boden bedarf, damit er 

zum Garten werde. 

Wenn es wirklich volkswirtschaftlich gelingt, die Möglichkeit des Gar­

tengenusses unserem Volke in großem Maßstabe zurückzugewinnen, 

dann wird sich zeigen, daß der Garten nicht ohne weiteres sein Amt als 

Kulturerzieher zu erfüllen vermag, sondern daß es schon immer einer 

gewissen Kultur bedarf, u~ seiner froh zu werden; erst allmählich wird 

man weite Kreise des arbeitenden Volkes wieder bis zu dieser Kultur 
• 

emporheben. Dafür werden Mustersiedlungen das unentbehrliche Mit-

tel sein: nur Beispiel und Tat werden erziehen. . 

Aber haben wir nicht . schon das Beispiel? Die Schrebergärten haben 

doch eine ganz gewaltige Enh~icklung genommen. Der Bedarf ist so . \ 

groß, daß keine Großstadt ihn voll zu decken 'Vermag. . 
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' ln diesen Gärtet). entfaltet sich ein prächtiges Stü<k deutscher Betrieb­

samkeit und deutschen Fleißes. Ein eigenes Schrebergartenleben hat sich 

herausgebildet, das einen Hauch behäbiger Kleinstadt in das ruhelose 

und nachbarlose Großstadtleben bringt. Wer solche Laubenkolonien 

etwas näher beobachtet, findet manche sympathische Züge, die etwa 

pendeln zwischen dem Erfindu~gsgeist in äußeren Dingen, wie wir ihn 

bei Robinson, und dem Erfindungsgeist in inneren Dingen, wie wir ihn 

bei Leberecht Hühnchen lieben. Kurz, wir fühlen alle möglichen guten 

und nützlichen Eigenschaften anklingen, aber Kultur? - -

Der Geist des deutschen Kleinbürgers mit seinen Tugenden und seinen 

Schwächen schwebt über dem Schrebergartenturn. Und mit diesem Geist 

wollen wir uns nicht begnügen. 

Nimt als ob wir,etwa den Kleinhausgarten ästhetisieren möchten. Bei­

leibe nicht. Die Probleme »mpderner Gartenkunst« gehören al~ ästheti-

. sme Probleme'nicht hierher. Natürlich sollen die Elemente neuer Zier­

gärten, die zierlich gefügten, lustig umrankten Lauben, der Streif leuch­

tender Bauernblumen und das ~ugleich schmückende und fruchtende 

Spalier nicht fehlen~ aber sie spielen nicht die ausschlaggebende Rolle. 

Wie beim Schrebergarten ist das Gemüsebeet der, Pol, um den sich alles 

bewegt, und ' doch soll solch ein Garten ein ganz anderes Aussehen 

'haben. Zunächst muß all das kleine bauliche Gebastel unserer Schre­

bergärten wegfallen. Das darf nicht etwa aus alt-lieber Gewohnheit mit 

verpflanzt werden in den Siedlungsgarten. Es hat seine Daseinsberech­

tigung verloren, wo ein Haus den festen Ruhepunkt des Daseins gibt. 

Klar müssen sich W ohn- 'und Gebrauchsplätze des Gärtchens ' dem 

Hause angliedern, jedes trotz aller Anspruchslosigkeit ebenso durch­

damt, wie ein gutes, seinem Zweck angepaßtes Möbel des Tnnern. Klar 

muß sich daran die Naturpflanzung schließen, ganz nach 'dem Bedürf­

nis der Natur zugeschnitten. Ein fachmän~ischer Kenner aller Einzel­

neiten dieses Gebietes wie Migge verlangt die Verbannung aller Bäume, 

'um,der Sonne kein Eckchen zu rauben: Obstbäume sollen die Straße 

'Säumen, das Gartenohst soll am Spalier gezogen werden. 
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Also ist die Parole ein kahler Garten'? Nein, sie ist nur: kein romanti­

scher Garten. Sie wendet sich nur gegen den Wahn, als müßte man auf 

dem kleinen Stück 'des eigenen Landes als einzelner all die Effekte er­

zeugen, die schließlich für eine gute Gesamtwirkung nötig sind, - die 

n:tüssen eben durch' die yesamtanlage erzeugt werden. In ihr muß Baum 

und Haus, Griinabschluß und Allee an rechter Stelle stehen; die einzel­
nen ·Gärten fügen sich in dies Gesamtbild ein als neutrale Einzelstücke, 

die ihre Funktion für sich und für die anderen am besten erfüllen, wenn 

sie eben jene Klarheit einer sachlich-fammännischen Behandlung zei-
I 

gen. Daß außerdem für die Einzelbetrachtung Gemüsebeete nid}t we-

niger schön sein können wie irgendeine andere Pflanzung, brauch~ man 

demjenigen kaum zu sagen, der sich auch nur etwas mit Nutzgärten 
beschäftigt hat. 

Nirgends ist die Natur im einzelnen reizvoller, als wenn wir ihre üppige­
Fruchtbarkeit mit eigenen Händen zu greifen vermögen. Gelingt es 

wirklich, große Mengen unseres Volkes zum Kunstwerk eines fein ge­

pflegten Gemüsegartens zu erziehen, dann ist viel erreicht. 

Von der Wichtigkeit für ' unsere Gesamtwirtschaft will ich hier gan~ 

schweigen, ich denke n~r an die erzieherischen ,inn'eren Werte. Sie sind 

politischer Art durch das Verhältnis des Mensch~n zu einem ganz be-
• 

stimmten Stück seines Vaterlandes, und sie sind seelischer Art durch 

das Verhältnis des Menschen zu einem Stück Natur. Die Lösung des 

politisch und seelisch unnatürlichen Gegensatzes zwischen Stadt und 

Land kann nur auf diesem W-ege eingeleitet werden, ein Gegensatz, der 

sich als eine Schranke durch unser Volk zu legen droht, die noch ge­

fährlicher wird als jede Klassenschranke. 

Und es sind nicht nur diese Gefühlswerte, auf die es ankommt. Wenn­

der Mensch dem Großstadtleben entrissen und in die vereinfachten Be­

dingungen ländliche~ Verhältnisse gestellt wird, muß er ganz von selber' 

neue Lebensformen für sein Dasein suchen, da die äußeren Vorbedin­

gungen für die alten Lebensformen auf dem Lande nidlt vorhanden 

sind. Die_Formen für Geselligkeit, für geistig~ und körperli~e Anre- , 
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gung müssen neu geschaffen werden, und für dieses neue Scha~en bie- -, 

tet sich ein gewaltiger Vorteil: ein Weg' steht 'offen, um veredelten An~ 
sch~Ulmgen auf diesem Gebiete vorwärts zu heUen, der nidlt versperrt 

ist durch Konvention, Verpflichtungen und tausenderlei Großstadt­

gestrüpp. All das gute WoUen, das sonst in solmem Gestrüpp zu er­

sticken pflegt, wird festen Boden gewinnen können . . Jene natürliche 

Menschlichkeit, von der g~rade wir Städter so sehnsüchtig träumen, _ 

die den Geist nicht übersättigt, die Seele nicht überhetztund den 
I 

Leib nicht vergiften läßt, können \V ir uns · langsam wieder en~stehen 

denken. 

Es klingt vielleicht phantastisch, wenn all uiese guten Früchte auf jenem­

kleinen Stück Gartenboden erwachsen sollen, -, aber sind nimt auch 

so viele böse Frümte aus der klein~n Hinterhauswohnung erwachsen?' 

Auch die Menschenseele verdorrt oder gedeiht, je nam dem Boden, in 
den sie gesteckt wird. . 

Wir wollen ·uns aber ruhig mahnen lassen, nun nicht allzu summarism 

o 'alles Heil aus diesem Punkte zu erwarten. Es ist gewiß, daß der eigene 

Garten für vieles nur eine Vorbedingung, noch nicht eine Erfüllung 

ist, Ja daß man sim sogar vom St~ndpunkt einer wirklich ausgeglimenen 

Kultur vor gewissen Einseitigkeiten hüten muß, die er zümten kann. 

Vor allern kommt gerade dabei·der Punkt in Betracht, für den ein Ge­

winn am simersten gewährleistet zu sein scheint: das Naturgefühl. Es. 

ist ein eigen Ding um dieses Gefühl. Wir können nicht etwa sagen, daß 

der Städter es im allgemein~n verloren hat i man denke nur, welche La­

sten er auf sich nimmt, um einige Stunden durch.den Wald streifen zu 

können, mit welchem Entzücken er die Heide durmwandert, wie er ge­

nießen kann, wenn er hom ,auf dem Deimrand am Strom entlang sei­

nen Weg erkämpft im s~lzigen Wind. S<?ldle Stund~n bewußten Ge-
nusses wiegen vieles auf. • 

u'nd wenn man nun über seinen Gartenbeeten hockt und das Wamsen ­

und Gedeihen im einzelnen b~obamtet, jedes Pflänzchen kennt und' 

sich an jeder Blüte freut, dann lebt man zwar auch mit der Natur, aber 
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dr<?ht ni mt jener andere Genuß großer eindrucksvoller Stimmungen 

verlorenzugehen ? Wird man s'ich nom zu diesem elementaren Genie­

ßen losreißen? Ohne' Frage wird auch hier die Gefahr drohen, die in­

timere Kennersmaft stets für das unbefangene Genießen bedeutet. Als 

ich kürzlim eine Freundin beneidete um ihre eingehende Samkenntnis 

in allen Vogellauten, antwortete sie mir: »Im wünsche mir oft, im 

könn~e das bunte Durmeinander des Vogelsanges wieder so hören wie 
. früher.« Man darf nknt dazu kommen, die Natur nur mit Gärtner­

augen .betrachten zu können, sonst verliert man ein we~volles Gut. 

So etwas wollen wir nimt vergessen, wenn wir heute geneigt sind, alle 
. , 

Dinge vom Standpunkt des Erziehers zu betramten. Wir stehen vor 

einer so großen Aufgabe, daß wir alles zu ihrer Bewältigung heranzie­

hen müssen, das bleibt uns gar nimt erspart, u~d eine gewisse absimt­

lime Systematisierung ist die unvermeidlime Folge. Wir dürfen dabei 

ni mt übers~hen, wo ihre Gefahren liegen, und nimt verlernen, diese 

Systematisierung im remten Augenblick zu vergessen. Neben dem sy­

stematismen Zurückführen zu unmittelbarer Fühlung mit der Natur, 

die durm den Garten errei<;ht werden soll, darf der unbefangene Ge­

nuß, der sim bei allen Dingen n~r aus einem gewissen entfernten Stand­

punkt ergibt, nimt verlorengehen. Aber dafür werden wir smon sorgen 
können, wenn wir nur erst einmal den Garten für das Volk wieder­

gewonnen haben. Das Streben danam ist eine der dankbarsten, aber 

.aum eine der sChwersten Kulturaufgaben. Im Kino und in der Kirme, 

beim Friedhof und bei der Smule ist das Mittel, um die Kulturwirkung 

auszuüben, bereits vorhanden, und es gilt nur, es rimtig zu gebraumen; • 

hier muß das Mittel selbst erst erobert werden . . 
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" 
DAS GERAT 

:» Wenn sich die Kunst mit der Arbeit eines Volkes enger verschwistert, 

so sin!1 die Folgen nicht nur ästhetischer Natur. Nicht etwa für den fein­

fühligen Menschen, den äußere Disha;monien schmerzen, wird damit 

Wichtiges gewonnen, nein, die Wirkung geht weit über den Kreis der 

-Genieß.enden.hinaus. Sie erstreckt sich zunächst vor allem auf den Schaf­

fende~: auf den Arbeitenden selbst, der das Werk hervorbringt. Spielt 

in sein Tun wieder der Lebenshauch der Kunst hinein, so steigert sich 

'Sein Daseinsgefühl, und mit dem Daseinsgefühl steigert sich seine Lei­

stungskraft. Jeder, der als Erfinder mit Arbeitenden zu tun gehabt hat, 

wird diese Beobachtung als ei~en der schönsten Eindrücke seines ße­

rufes kennengelemt haben. Die Freude an der Arbeit müssen wir ~ie­

-dergewinnen, das ist gleichbedeutend mit einer Steigerung der Qualität. 

Aus dieser Steigerung 'der Qualität unseres Gerätes und unserer Ge­

brauchserzeugnisse entspringt dann als letztes Ziel die erzieherische 

Wirkung auf den Verbraucher, das Volk.« 

.Man sieht aus diesen Worten, die der Taufrede entstammen, die mir 

bei Gründung des »Deutschen Werkbundes« in München 1907 über­

~ragen war, daß es nichts Neues ist, wenn man das deutsche Kunst­

gewerbe aufruft, sich seiner Verantwortung als Mittel der Volkskultur 

bewußt zu werden. , 

, Die Veredelung der eintachen Arbeit, die den Bedürfnissen des Tages 

dient, wirkt mit besonderem Nachdruck: dem ausführenden "Arbeiter 

-gibt sie neue Kräfte, - dem brauchenden Volksgenossen neue Anregun­

:gen/-- dem ganzen Volke neues Ansehen. Das alles wissen wir nicht nur 

seit langem, wir haben auch die Kraft, um die Forderungen, die aus die­

-sem Wissen hervorgehen, zu erfüllen. Wir sehnen uns nach der ErfÜl­

lung. Dennoch finden wirnicht genug erreicht, wenn wir um uns schauen: 

Das Gerät, das der Durchschnittsdeutsche für die Bedürfnisse seines 
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Daseins braucht, i~t nur zu oft minderwertiges Erzeugnis. Was nützen 
uns die schönsten künstlerischen Erkenntnisse, was nützen uns die le­

bensvollen Reformen unserer Fachschulen, was nützt uns all das gute 

Können in unseren Werkstätten, was nützt uns die ganze gr~ße Sehn-­

sucht nach einer harmonischen Umwelt, wenn das, was aut den wirk­

lichen Markt kommt und von dort in den eigentlichen Blutkre;slauf Ull­

seres Geschmackslebens übergeführt wird, -nicht diese Erkenntnisse und 

Reformen, dies K.önnen und dies Sehnen widerspiegelt? 

Wir müssen uns, klar werden, wo die Hemmungen liegen, die reiche 

Möglichkeiten am rechten Entfalten zu hindern vermögen. Man kann 

den Grund heute nicht mehr einfach in der unabänderlichen Tatsache 

s~hen, daß die Industrie mit ihren Maschinen das Handwerk eingeengt · 

und verdrängt hat. Der Beweis ist längst erb"radlt, daß ein charakter­

volles Erfassen ·der neuen Möglichkeiten, welche di.e Industrie er.öffnetr 
. zu durchaus einwandfreien Ergebnisse~ führ~n kann, wenn man nur 

nicht Handarbeit durch Maschi~enarbeit nachmachen will. Setzt man 

diese Erkenntnis um in die Tat, so müßte auf der einen Seite eine an­

ständige Maschinenarbeit entstehen und auf der anderen Seite bliebe 

ein weiter Raum, in dem das Handwerk niemals entthront werden 

könnte. Warum ist dieser Weg-nicht der Weg unserer Zeit geworden? . , 
Der Gl1:lnd liegt nicht im Handwerk. Der Entwicklungszug der Industrie 

zieht das Schicksal des Handwerks unhemmbar nach sich. Wir brau­

men also nur zu fragen, warum unsere Industrie nicht diesen reinlichen 
Weg _gegangen ist, der vor ihr lag. ' 

~ Als Antwort stößt man auf einen jener bösen Echogründe, die man auf 

dem Wege der Kultur zu den gefährlichsten Erscheinungen rechnen 

darf; die Industrie pflegt zu sagen: weil das Publikum , anderes ver­

langt, - das Publikum pflegt zu sagen: weil die Industrie nichts anderes 

bi~tet. Eigentlich ist die Entscheidung in diesem Widerspruche nicht 

s.mwer, denn jede Au..srede, die sich auf ;)Publikum« beruft, ist morsch 

und faul. Es wird immer g~lingen~ das Publikum zum Einschwenk~n in 

eine Richtung verführen zu können, die auf seine schlechten Instinkte 
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-spekuliert, aber das beweist nichts dafür, daß es etwa versagen würde, 

wenn man mit 'kraftvoller Tat an seine guten lnstinkte zu appellieren 
. , -

wagte. 

Die minderwertige Kunstind~strie, von der wir sprechen, macht be­

wußt ihre Geschäfte mit den Schwächen des V. olkes. Abwechslung und 

bunte Verzienmg, das sind die Scttwächen jedes Kindes, es sind auch 

die Schwächen des Kindes »Publikum«. 

Die' Industrie hat daraus zwei wirtschaftliche Grundsätze entWickelt, 

die unsere Kultur ruinieren: den Grundsatz der Novitätenhetze und den 

Grundsatz der Aufmachungsseuche. Beide gelten als Grundpfeiler un­

seres kun~tindustrie1fen Wirtschaftslebens: die arbeitshungrige ~aschine 
kann nur ip lückenlöser Folge gespeist werden, wenn ihr Produkt schnell 

wieder "durch »Novitäten« entWertet wird. Sie kann nur ihre Preise halten, 

wenn da~ Prod~k~ durch billigen ~chmuck nach m.ehr aussieht, als da­
hintersteckt. So lautet der Glaubenssatz. Beides wird begünstigt durch 

Moden: die Mode gibt dem Abwechslungstrieb eine verstärkende und 

bestimmte leitbare Richtung. Ihrem jeweiligen Wesen wird Genüge ge­

tan durch die Verzierung. 

Man ~acht also Moden, - und das Publikum ma'cht mit. Hier schließt 

sich der Zirkel des »Echo«~Grundes: das mitmachende Publikum wird 

zum Beweis der Notwendigkeit dieses Verfahrens festgenagelt, es wird 

zum Subjekt in dieser Gedankenkette, dc:ren Objekt es iri Wahrheit ist. 

Wie greift man in diese gefährliche Kette ein, um sie zu zerreißen? Es 

ist nutzlos, den Kampf gegen die Methoden der Industrie oder den an­

deren Kampf gegen die Moden des Publikums mit den Waffen idealer 

Oberzeugungen zu führen. Erzeuger und Verbraucher lassen sich nicht 

gegeneinander ausspielen, solange der Geschäftsmann oder der Ge­

schäftsgeist - es ist gleichgültig, ob sich diese Mittelsmacht in einem be­

sondereR Individuum verkörpert - die Fäden des psychologischen Wi­

derspiels, in das sie gegenseitig verstrickt sind, .zulenken vermag. Nur 

wo der Einfluß an den Punkt herankommt, wo jetzt der Geschäftsmann 

allein steht, dem Punkt, an dem sich der Wechselprozeß von Erzeugung 
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• 
und Abnahme abspielt, kann er etwas Greifbares ausrichten. Sei es durch 

die Kraft überzeugender Beispiele, sei es durch etas Beispiel ausschalten­
der Gewalt. 

Wo zeigen sich uns solche entscheidenden Punkte, die überhaupt Ge­

legenheit zu einem derartigen Eingriff geben? Wenn man Umschau hält,. 

scheinen mir vor allem zwei Gelegenheiten hervorzutr~ten, an die mall> 

anknüpfen könnte. Die eine ständig wiederkehrend und deshalb beson­

ders wirksam, die andere aus den zufälligen Verhältnissen der Zeit auf­
tauchend und deshalb besonders wichtig. 

Die erste besteht in der großen jährlichen Heerschau unserer Kunst­

industrie auf den Mustermessen. Was wir hier vor uns haben, hat ein~' 
ganz besondere, i; ihrer Weise-einzigartige Bedeutung: es ist Ernte und 

Aussaat' in einer Erscheinung zusammengefaßt. Z~nädist zeigt uns dif' 

Messe, was aus dem unkontrollierbaren Schoß der waren erzeugenden 

Kräfte Deutschlands als Ergebnis .unseres gegenwärt~gen Kulturzusta~­

des heraufsteigt. Aber mit dieser Registrierung des Zustandes ist die 

Sache keineswegs erschöpft: ohne daß man an diesem 'Ergebnis noch 

etwas zu. ändern vermag, wird es sofort zum Keim eines in tausend 

Wurzeln verzweigten, unentrinnbaren Einflusses. Denn jeder einzelne 

Gegenstand auf solcher :Mustermesse ist ja nicht nur um seiner selbst 

willen da, sondern vertritt ein ganzes Heer weiterer Exemplare seiner' . 

Gattung, deren Entstehen er erreichen will. Für wenige Tage steht man 

zwischen zwei Wellen, einer, die sich vollendet, und einer, die neu an-

hebt. Diesen kritischen Augenblick muß man nützen. ' 

Mir scheint vor allem wichtig zu sein, daß man aus doppelter Richtung 

seinen Einfluß auszuüben beginrtt. Die eine se~bstverständliche ergibt 

sich daraus, daß man dem anspruchsvollen »künstlerischen« Unwert, 

der billig prunken will, künstlerisch empfundene Dinge gegenüberstellt, 

die zwar sehr viel einfacher und bescheidener wirken mögen, aber die 

echt sind. Man hat in dieser von unten kommenden Ri91tung erfolg­

reiche Vorstöße vom Boden der Volkskunst aus gemacht, aber man 

sollte sich nicht ' etwa auf diese Note beschränken. Der Kreis der Erschei~ 
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nun gen, die hier in Wettbewerb treten können, ist schon groß genug, 

um das Bedürfnis jedes Suchenden auch auf einen neutraleren Ge-

schmad<sboden zu ~efriedigen. • 

Denn nicht immer, vermag die Volkskunst, so wertvoll sie auch ist, zu . 

helfen; es gibt Großstadtzusammenhänge, wo sie nicht mehr den Ton 

angeben kann, sondern ein noch herberer Klang gediegener Sachlichkeit 

nötig ist, um di~ erwünschte Grundstimmung richtig zu treffen. 

Dieser stille, zähe Kampf des gediegenen Einfachen gegen das ungedie­

gene Reiche ist gar nicht hoch genug anzuschlagen. Aber es liegt in sei­

nem Wesen, daß er gerade durch /seine Tugend der Anspruchslosig~it 
bei Massenaufgeboten einen schweren Stand hat. Deshalb muß dieser 

Kampf von unten her gleichzei,tig ergänzt werden durch einen Kampf 

von oben her. Man muß nicht nur zeigen, wie man den unechten Luxus 

durch emte Einfachh~it ersetzen möchte, sondern muß ihm auch 'den 

eChten Luxus gegenüberstellen. Vielleicht ist das die allerwirksamste 

Waffe, um ansprumsvollen Ungeschmad< in . Schach zu halten. Man 

kann den falschen Luxus am' ~rfolgreichs~en, ja 'vielleicht einzig und 

allein dadurch kennzeichnen, daß man neben ihm den wirklich echten 

zei~. Auf den neuerdings 'ins Leben gerufenen Ausstellungen, die 

zwangsweise nur für den Export in Betracht kommen sollen, ist dieser 

Wunsch, wie es scheint, bereits erfüllt, aber man sollte ihn, schon aus 

erzieherischen Gründe~, auch für die Mustermes~en nicht vergessen, die 

nicht allein auf Export, sondern auch auf unser innerdeutsches Bedürf­

nis eing~stellt sind. 

Es gilt auf diesem Schlachtfelde des Umsatzes den Kampf aufzunehmen . 

mit aller nur erClenklichen Energie. Hier ist die einzige 'Stelle, wo man 

den Anwalt d~s Erzeügers und den Anwalt des Verbrauchers in unmit­

telbarem Nebeneinander vor sich hat. 

Die andere Gelegenheft, von der ich sprach, bezieht sim nicht auf eine 

Beeinflussung-jenes wichtigen,Obergangsgliedes zwischen Erzeuger und 

Verbraumer, dem ' so viel entscheidende Macht innewohnt, sondfrn 

richtet sich unmittelbar auf Herstellung und Vertrieb. 
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Wir befinden uns durch den Krieg in einer in vieler Richtung einzig­

artigen wirtschaftlichen Lage. Fast ' alle unsere Vorräte sind auf dem 

Gebiete des Gerätes und der kunstgewerblichen Einzelerzeugnisse ge­

räumt, der ganze die Bewegungsfreiheit hemmende Ballast vorhandener 
Ware, auf den der Geschäftsmann sonst Rücksicht nehmen muß, ist ver­

schwunden: wir stehen gleichsam nackt an der Pforte ein~s neuen Ab­
schnittes. In ungewöhnlichem Maße haben wir es also in der Hand, wie 

die Umwelt aussehen soll, mit der wir unsere Zukullft umgeben. 

Aber es handelt sich nicht nur darum, daß die Bahn frei ist, ebenso ~ich­

tig- ist der Umstand, daß zur Zeit die Produktion in vielen Fällen zu­

gleich abhängig ist von der Hilfe der Allgemeinheit. Diese ist die Ver~ 

walterin der nötigen Rohstoffe und vielfach ~uch der nötigen Mittel. 
Sie muß oft in großem Stile die Herstellung fehlenden Gerätes organi­

sieren. Dadurch wird die einseitige Macht des Geschäftsmannes ze!t­

weilig ausgeschaltet. Die Möglichkeit ist gegeben, gut gewählte Muster • 

ohne Rücksicht al,lf Ma~en oder sonstige Beeinflussungen-in großem 

Maßstabe zur Herstellung zu bringen und diese Muster mühelos .im 

Publikum einzuführen. Das ist an vielen Orten - so auch in Hamburg -
mit ~ollem Reformbewußtsein nach dem ersten Weltkrieg ausgenutzt 

worden: viele Millionen staatlicher Gelder sind durch Vermittlung gut 

beratener gemeinnütziger Gesellschaften zum Wohle unserer Volks­

kultur in anständigen Hausrat umgesetzt. ließe sich diese Aushilfe­

erscheinung, di~ bittere' Not erzeugte, nicht zu einer ständigen Einrich­

tung machen? 

Ebenso wie es staatlich geförderte gemeinnützige Baugesellschaften gibt, 

könnte man sich staatlich geförderte gemeinnützige Gerätegesellschaf­

ten denken. Ihre Gründung würde kein Opfer für den Staat- bedeuten, 

sie könnten im Sinne eines a:n~emessenen Geschäftes aufgezogen sein. 

Sie dürfen nicht etwa selber herstellen, damit Regiearbeit nicht die 
selbständigen Betriebe schädigt, im Gegenteil, ihre wichtige Aufgabe 

würde es sein, eine möglichst große Anzahl wertvoller Betriebe in ihren 

Wirkungskreis hereinzuziehen. Dinge, die dafür geeignet sind, müßten 
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industriellen Unternehmungen zugewiesen werden, aber besonderes 

Augenmerk bedürfte die Belebung des guten patriarcha};sch betriebenen 

Handwerks. Es ist auf eine planvolle Förderung angewiesen, wenn es 

nicht unter den mechanisierenden Einflüssen unserer Zeit ersticken soll, 

und sein ~rsticken würde einen unwiederbringlichen kulturellen .v er­

lust bedeuten. So würde der eigentliche Zweck der Organisationsform 

darin lie~en, die wirtschaftliche und geschmackliche Richtung der Ge­
räteerzeugung kulturfördernd zu lenken. 

Diese staatlich organisierte gemeinnützige Unternehmung hätte aber 

nicht etwa 'nur für gute Fo~en in den Entwürfen zu sorgen, sondern 

die darüber hinausgreifende Aufgabe wäre, eine vorbildliche, durch 

praktische Arbeit belegte Grenzregulierung zwischen Industriepro~ukt 

und Handwerksprodukt auf dem Gebiete des Gerätes. 

Je deutlicher man hier die Unterschiede in schärfster Gegensätzlichkeit 

betont, um so förderlicher wird es sein: auf der einen Seite, wo die Ma­

schine ausschlaggebend eingreift, eine Richtung, die auf Typisierung 

geht und im Herausarbeiten immer abgeklärterer Typen ihr Ziel sieht, ' 

- auf der anderen Seite, wo die Hand ausschlaggebend eingreift, ein 

Herausarbeiten der Werte, die nur vom individuell empfindenden Men~ 
schen geschaffen werden können. Das ist ein so natürliches Ziel, aber 

unsere Zeit ~rbeitet meistens genau umgekehrt: die Maschine strebt 

nach sc inbarem Individualismus, der durch krampfhaften ~r­

wechsel und dem damit verbundenen billigen Zier geist vorgetäuscht - -wird, und die Hand wird gedrängt zur-mechanischen Produktion, der 

man durch Arbeitsteilung' bedenklich nahekommen kann. Wird das ' 

Steuer nicht auf beiden Seiten herumgeworfen, so laufen sie sid,1 in den \ 

Untiefen der KulturIosigkeit fest. 

Das wir das durch gute Lehren nicht erzielen können, ist sattsam' be­

wiesen. Nur wenn mc:n zupackt, kann man hoffen, etwas zu erreichen. , 

Das öffentliche Beispiel kann nicht so leicht übersehen werden, wie man 

die öffentliche Lehre überhört. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß solche Vorschläge nur künstliche Hilfs-
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mittel sind, aber solange wir den »Großstadtgeish<, der noch immer be­

stimmend durch unser Leben ge~t, nicht überwunden haben, können 

wir uns in diesen Dingen au~ das natürliche Wachstum nicht verlassen, 

wir müssen das WaChstum gewaltsam reguliei/!n. Solch gewaltsamer 

Eingriff durch staatsseitig unterstützte Organisation darf nicht das End­

ziel seio, - es ist nur der Anfang einer Lösung, ge.wissermaßen ein 

SdlUtzwall, der verhindert, daß wertvolle Güter nicht verschüttet wer­
den. Solcher Schutzwall ist unserm Handwerk nötig. 

\ 

Die wirklich endgültige Lösung, die damit eingeleitet werden soll, läßt 

sir.:h nicht auf eiern Gebiete der Geräteerzeugung J'elber erzi~len, weder 

in d.:r Industrie noch im Handwerk. Deren Zustand ist nur der Reflex 

\ unserer ganzen Lebensformen, und die wahr,e Lösung liegt allein in der 

allrnahlichen Umgestaltung dieser" Lebensformen, das heißt genauer 

ausgedrückt, in der ~mwertung des Typus »Großstadt«. 

Erst wenn es gelungen ist, diesen Begriff von den Vorstellungen hoher 

Zinshäuser und steinerner Riesenstraßen zu lösen, die ihm1etzr sein 

Gepräge geben, wird auch das Ger.ät der Großstadt jenen Charakter 

verlieren, der den Schein fassaden von Zinshä~sern so erstaunlich gen au 
J entspricht. -

Das Ziel, durch andersartige Bausysteme auch den neuen Zonen der 

Großstadt den Charakter behaglicher Mittelstädte wiederzu&ewinnen, 

ja die Wohnform bis zur Gartenstadt abzustufen, vor allem aber das 

Ziel, die Großstadt' zu zerlegen in ein Bündel von Nebenzentren, die 

sich von Kleinstädten alten Gepräges nicht wesentlich unterscheiden, 

muß erst erreicht werden. Diese neuen Stadtformen. werden die Men­

schen erst wiedei:. in jene naturlichen Lebensgemeinschaften zurückfüh­

ren, die früher selbstverständlich waren, ~nd aus diesen Lebensgemein­

schaften mihelstädtischen Gepräges wird ganz von selber das Hand­

werk wieder erwachsen, das durch die Großstadt gefährdet wird. Die 

Fühlung mit dem Entstehen der Dinge, die sich in kleinen Verhältnissen 

von selbst ergibt, wird wieder möglich, und der Mensch wird allmählich 

unterscheiden lernen zwischen den Dingen des Lebensgebrauchs, die 
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aus persönlicher Fühlung menschenhaft entstehen müssen, und denen, 

die ihren Wert im korrekten Gle!chmaß maschinenhaften Entstehens 
tragen. 

An dieser Umgestaltung unserer Lebensformen arbeiten wir, aber die 

_ Arbeit ist langsam und mühselig. Die gestaltlosen Konglomerate der 

. Massen unserer jetzigen Großstadt lassen sich mcht so leicht in neue 

Kristalli!?ationsgebilde zerleget;?, Ehe wir so weit sind, müssen wir un-

sere edelsten' Güter künstlich vor dem Verderben hüten, und das kön­

nen wir nur, w~nn wir unablässig den Kampf gegen die Gewalt medla­

nisierender Obermächte weiterführen. 

Unter allen Mitteln der Volkskultur ist der Anstand im Gerät des täg-

. Hmen Leben!? vielleimt das mämtigste, weil es daßjenige ist, das der 

Lebenshaltung absichtslos den Stempel aufdrückt. Der/Geist, derin den 
Geräten des Mensmen steckt, ist der Geist seiner Zeit, - das dürfen wir 
nie vergessen, 

4' 51 



DIE STRASSE 

Wir haben verschiedene Stätten betrachtet, an denen qas Volk seine 

Eindrücke sucht, und uns vergegenwärtigt, was es hier findet und was 

es finden könnte: die Stätten der Unterhaltung, die Stätten der Erhe­

bung, die Stätten der Trauer, die Stätten der Betätigung und der Er­

ziehung: Eine Stätte aber spielt noch eine bedeutsamere Rolle als alle. 

Sie steht gleichsam beherrschend über solchen Eindrücken, und das ist 

die Straße. 

Dem Volke ist die Straße mehr, als sie denen zu sein pflegt, die mit 

selQ.stgewählten Eindrücken der Kunst, Liter.atur oder Wissenschaft i~­

nerlich gesättigt sind. Vielen von diesen ist sie nicht viel mehr als das 

Mittel, um zu einem Ziele zu kommen. Dem Volke aber ist die Straße 

selbst vielfach das Ziel. Sie ist dem großen Kinde gleichsam ein Spiel­

zimmer, in dem es sein Bilderbuch 'besieht. 

Nun wissen wir genau, )Velch wichtige Rolle in der Erziehung dem Bil­

derbuche und dem Spielzimmer zukommt, und wenn wir die Straße 

einmal aus diesem Gesichtswinkel betrachten, müssen wir erschrecken. 

Die Geschäftsstraße der Großstadt ist' mit wenigen Ausnahmen ein wir­

res, Auge und Nerven aufpeitschendes Durcheinander, die Wohnstraße 

ist in den Quartieren der Kleinwohnungen no'ch oft eine trostlose, Auge 

und N ervel1 erschlaffende Odigkeit. Mit einem Worte,' der Raum, in 

dem sich ein wesentliches Stück des Volk~lebens abspielt, ist vielfach 

nicht wie es sein sollte. 

Faßt man zunächst nur die yescbäftsstraße "ins Auge, so ist leicht zu 

sagen, woran das liegt. Es sind zwei ganz verschiedene Elemente, die 

diese kulturfeindlichen Eindrücke hervorbringen: einmal die Art, wie' 

sich der Geschäftsbetrieb gebärdet und dann die Art, wie der Rahmen . -
sich gebärdet, der diesen Betrieb umfaßt. 

Auf das erste läßt sich mit direkten Mitteln wohl nur wenig Einfluß ge-
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. winnen. Die Gestaltung des Schaufensters ist eine private Angelegen­

heit, und wir können im allgemeinen nicht viel Kultur von ihr erhoffen, 

wenn wir uns vorstellen, was der Durchschnitt -des kleinen deutschen 

Ladenbesitzers als wirkungsvoll ansieht. Ein angeborener, .aus .dem 

Volke erwachsener Instinkt für dekorative Wirkungen, wi~ wir ihn viel­

fach beim Romanen finden, scheint uns versagt. 

Wo wir heute geschmackvollen Al!slagen begegnen, da sind es gewöhn­

lich die ganz großen Geschäfte, vor allem die Warenhäuser, die sich 

hervortun, weil sie einen Spezialisten für die Kunst aes Schaufensters 

in ihren Diensten haben und so zwischen den. vielen dilettantischen 

Ve~suchen, den Sinn der Massen zu fangen, auch der Virtuose auf die­

sem Gebiete zu Worte kommen kann. Der Zug der Zeit, der vom Ein- ' 

zelbetriebe zu großen, zusammenfassenden Geschäftsorganisationen zu 

führen scheint, läßt also in dieser Richtung eine Besserung der Verhält­

nisse wohl erwarten. Denn darüber muß man sich klar sein, was uns 

als kulturwidrig und verderblich im Geschäftsbetriebe der Straße er­

scheint, das ist nicht etwa die Tatsache, daß alles lebhaft um die Auf­

merksamkeit -des Passanten wirbt '- d,as ist gutes Recht -, sondern es ist 

die wirre oder die alberne Art, mit der das geschieht. Die Farben des 

--Bilderbuches können gern grell sein, wenn das ganze nur Stil hat. 

Dara~s ergibt sich zugleich der Standpunkt gegenüber einer anderen 

großen Macht der Straße, die wohl noch ein viel entscheidenderes Wort 

. spricht als die Geschäftsauslage, Es ist nicht nur die Ware und ihre An­

ordnung, '~it der man ;ich um die Gunst des Passanten bemüht, diese 

immerhin sachliche Handlung wird unterstützt durch das weit gröb~re 
Mittel der Anpreisung: die Reklame. Sie rechnet meist nicht mehr dilet­

tantisd1, sondern nach bewußtem System auf die Schwächen der Massen 

und hat ihre eigene Psychologie herausgebildet, die vielfach mit einer 

gewissen Unfehlbarkeit ihre Wirkung erreicht. Die Grundelernente, 

auf denen diese Psychologie sich aufbaut, kehren immer wieder: sie be­

'ruhen auf dem Reiz der Neugier, der durch etwas Rätselhaftes oder 

durch etwas Witziges hervorgebracht wird, - auf dem Reiz der uner-
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warteten ständigen Wiederholung, - vor allem aber auf dem Reiz des 

unerwarteten Gegensatzes in Farbe, in Form und Bewegung. Kurz, sie 

beruhen auf einer künstlimen Störung des Gleichgewichts. 

Dieses Ziel ist die Hauptsame : Störung des Gleimgewichts, Störung 

der Ruhe. Und daraus entsteht eine Gefahr für das Verhältnis von 

: Straße zu Volkskultur, eine A~t öffentlicher Ruhestörung, die ni mt 
t gleimgültig ist. - - ~ . 

_ Nun würde es natürlim außerordentlim törimt sein, zu glauben, das 

Ziel wäre, diese Regungen der Reklame nam Möglichkeit zu unter­

drücken; so einfam ist die Same nimt. Die Kräfte, die hier zum Vor- _ 

schein kommen, lassen sim nicht bannen, sie sind viel zu mämtig, und , . 
s!e 'sind aum als solme unentbehrlim. Daß. moderne Betriebe ohne Re-

klame undenklJar sind, braucht keines Beweises; wer 'es nimt versteht, 

im Rahmen des' Gesmäftes sein Vorhandensein, sowie das Vorhanden­

sein seiner besonderen Ware undihrer Eigentümlichkeiten deutlim zu 

macher;, der ist eben nicht vorhanden: Es kann sim deshalb nur darum 

handeln, diese Mächte zu lenken, ni mt sie zu knemten. Es fragt sim " 

also: wie ist das möglim, wo doch gerade das Wesen dieser Erscheinun­

gen in jen~r unlenksamen Unbotmäßigkeit liegt, die v.ersumt, alles zu 

übertönen. Ganz recht, - aber wenn im jemand übertÖnen will, dann 
kommt es für denGrad meines Schreiens ganz darauf an, wie groß im 

allgemein~~ ohr;hi~ der Lärm ist. Wird maßlos gesmrien, so muß im 
~ -" 
brüllen, ist das Getöse mäßig, kann ich"mim ,!-uch mäßfgen. Es handelt 

sich also darum, die Skala des Reklamegetöses als Ganzes um eine Stufe 

leiser zu stimmen. Das hat zur Folge, daß man den Ton weniger laut 

zu erheben braumt und dom noch gehört wird. Die vernünftige Re­

klame hat den Wert dieser allgemeinen Dämpfung meist längst erkanf!.t, 
denn die Methode unbeschränkter Kraftentfaltung hat eine Grenze, wo 

sie kaum no~ weiterzutreiben ist; in einer rnit,tleren Zone dagegen gibt 
es viel mehr Smattierungen. Die geistige Seite, die bei einer brutalen 

Reklame völlig untergeht;komint zu ihrem Recht, und dadurch eröffnet 
sim ein Feld wimtiger neuer Möglimkeiten. Es pflegt deshalb von ver-
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ständigen Leut'en beispielsweise durchaus nicht geschäftlich als Schädi­

gung angesehen zu werden, wenn in einer Straße die Auflage gemacht 

wird, daß Reklameinschriften an den .Gebäuden nur an Stellen ange­

bracht werden, die in der architektonischen Disposition der Fassade von 

. vorl1herein dafür vorgesehen sind. Und welche Wohltat ist solche Be­

stimmung für die architektonische Wirkung des Gesamtbildes 1 Wer, es 

einmal erlebt hat, wie die alten Straßen Leipzigs, dieser Hochburg der 

Straßenreklame, aussehen, wenn die Fassaden im Frühjahr neü gestri­

chen werden und zu diesem Zwecke die Schilder heruntergenommen 

sind, die alle Formen quer überschneiden, der weiß; daß hemmungslose 

Reklame den ganzen Architektur~arakre; einer Stadt übe:wuchern 
kann. 
Hält man aber Willkür und Unart durch geeignete baupflegerische Ver­

ordnungen von der Reklame fern, so k;nn das Bild einer großstädti-- -
schen Geschäftsstraße durch das prickelnde, farbige Spiel verschieden-

artiger Schil,der und belebter Flächen zu einem höchst reizvollen Ein­

druck gesteigert werden. ]'!, sogar die Lichtreklame sollte man an den 

belebten Mittelpunkten des Geschäftsverkehrs nicht etwa grundsätzlich 

bekämpfen; ohne sie gibt es in der inner~n Stadt kein abendliches Groß­

stadtbild mehr. Wohl aber muß man sie erbarmungslos ausrotten, wo 

sie durch ihr Auffla~men 'den stillen Zau~r nächtlicher Landschafts-

bilder zerstört. Städte, deren bauliches Wesen auf Wassereindrücken 

beruht, müssen sich in dieser Hinsicht mit allem Nachdruck verteidigen. 

Es gibt nichts Köstlicheres, als die weichen Stimmungen spiegelnder 

Lichter über dämmernden Wasserflächen, und es gibt nichts Barbari­

scheres, als wenn sie plötzlich durch den hellflammenden Namen einer 

Zigarettenmarke zerriss~n werden. ~an darf nicht erlauben, daß der. \ 

einzelne einer Stadt ein Stimmungsgut raubt, das ihrer ganzen Bevöl­

kerung als eine ihrer feinsten yaben gehÖft. Ich denke beispielsweise 
an die Hamburger Binhenalster. 

Wir kommen also zur forderung, die Reklame zum Wohle der Ge­

samtheit in erweitertem Maße unte'r baupflegerische pbhut zu nehmen, 
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damit die Straße ein"Raum bleibt, der wohltuend auf den Sinn der 

Massen wirkt. 
Das ist allerdings damit allein nicht zu erreichen. Wir haben erst be­

reits gesagt, daß die Art, wie der Geschäftsbetrieb sich gebärdet, nur 

die eine Seite der Sache berührt. Die andere liegt darin, wie sich der 

Raum selbst gebärdet, der den Betrieb umfaßt. Einer Straße, deren Ar­
chitektur ein hoffnungsloses Durcheinander verschiedenster Bauein­

drücke ist, nützt es nichts, wenn ihre Reklamewelt in ruhige Bahnen g~­

lenkt wird: was man vor papierener Unruhe s.chützt, ist nur die größere 

steinerne Unruhe, die in Gestalt von Bauten dahintersteht. 

Gegen dieses tIbel aber sind wir bisher so gut wie machtlos. Wir kön­

nen mit den Mitteln der Baupflege wohl erreichen, daß Verunstattungen 

unterbleiben, aber das gibt noch nicht die Macht, harmonische Wirkun­

gen zu erzeugen: auch eine ganze Reihe an sich einwandfreier Bauten 

kann in buntem Gemisch eine unerträgliche Gesamtheit ergeben. 

Das ist bei wichtigen Straßen und Plätzen, die im Leben des Volkes 

eine entscheidende Rolle spielen, im hoheJl. Maße zu bedauern._Wenn 
man heute die Interessen der Allgemeinheit als leitenden Gesichtspunkt 

in den Vordergrund aller Erwägungen stellt, so muß man es auch als 

eine bedeutsame A~fgabe betrachten, die Räume, in denen sich diese 

Allgemeinheit bewegt und lebt, so gu~ wie möglich zu machen. 
Es ist eines der wichtigsten Mittel, um die Kultur des Volkes allmählich 

mehr und mehr zu verfeinern. 

Sobald wir nun die Straße als solchen Volks-Wohn-Raum betrachten, -erheben sich sofort ganz bestimmte' Forderungen. Es gibt keinen gut 

bewohnbaren Raum, in dem die Wände in verschiedenen Farben tape­

ziert sind, ja in dem diese Wände nicht nur in verschiedenen Farben, 

sondern auch ip den verschiedensten Materialien prangen. Das tut aber 

heute der Raum der Straße mit besonderer Vorliebe: der; tiefe Ton des 
Backsteins wechselt mit den hellen Tönen von Putz und mancherlei 

Werkstein. 
Die guten, den Menschen wohlig in sich aufnehmenden Straßen frühe-
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rer Zeiten zeigen immer einen deutlich ausgesprochenen einheitlichen 

Materialcharakter. Es sind Backsteinstraßen oder Putzstraßen. Nicht, 

als ob nicht ab und an auch das andere Material in Gestalt eines Hauses 

zum Vorschein käme, - das braucht ebensowenig zu ' stören, wie in 

einem einheitlich tapezierten Zimmer ein andersfarbiger W~ndteppich 
stört; - das Wesentliche ist, daß ein Material führend und charakter­

gebend ist. Sei es, welches es sei. Nur wenn wir diese Einheitlichkeit des 

Materials wiedergewin?en, können wir wieder eine höhere Kultur im 

Straßenbilde erzielen, nur dann kann die Straße wieder ein gut bewo~n­

barer Raum werden, der seinen beruhigend~n und klärenden Einfluß 

auf seine Benutzerscharen ausübt. 

. Aber auch damit ist noch nicht alles getan. Es ist nur die wichtige Vor­

bedingung zu diesem ZieL Innerhalb dieser Vorbedingung muß nun 

weiter" die Macht bestehen, auch die architektonischen Gestaltungen so 

mite~nander in Einklang zu bringen, daß bezüglich der durchgehenden 

inienzüge, der Dächer, der architektonischen Betonungen, kurz, aller 

derjenigen Elemente, welche die rhythmische Wirkung des Arcbitel<.tur­

eindrucks bestimmen, ein einheitlidtes Raumziel verfolgt wird. 

Mit anderen Worten, für alle wichtigen architektonischen Räume der 

Stadt muß eine erhöhte EinflußmQglid1keit der Baupflege mit dem Ziel 

einer erhöhten Harmonie gesetzlich festgelegt werden. Es wird nicht an 
..... • --- I' ----~ 

Stimm'en fehlen, die in solchen Zielen nur die Reeinträchtigung der per-

sönlichen Freiheit des einzelnen Bauherrn sehen und sie deshalb ganz 

unzeitgemäß nennen werden. Das heißt · aber, das Nebensächliche in 

den Vordergrund schieben. Wir müssen uns immer mehr bewußt wer­

den, daß es nicht eine private Sache ist, wenn man ein Bauwerk in eine 

Stadt stellt. Was-man innen in diesem Bauwerk macht, ist ganz private ..... . . 
Angelegenheit, ;was aber außen gemacht wird, ist eine Sache ' der Ge-

samtheit, die der Willkür des einzelnen entzogen werden muß. Die Ein'­

drücke einer Stadt sind eines der wertvollsten Güter der Offentlichkeit. . , 
, Die Forderungen für die Harmonie dieser: Eindrücke sind weit wichtiger 

als die Tatsache, daß ab und an der einzelne von einer Liebhaberei zu-
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gunsten der Gesamtheit Abstand nehmen muß. In den meisten Fällen 

haYndelt es sich nicht einmal darum, sondern nur um die Forderung, daß 

beim baulichen Gestalten vom Gesamteindruck be!!Jußt ausgegangen 

;ird,~d sich ih~ das-efnzelne einordnet; statt daßde"; hoffnungslose ...... . 
umgekehrte Weg eingeschlagen wird, der in W~hrheit den Gesamtein-

druck grnz außer acht läßt. Wird dieser Gesichtspunkt zur SelbstVer­

l)tändlichkeit einer gut geregelten Stadt, ebenso wie die nicht weniger 

eins.chneidenden sonstigen ' Bestim~ungen des Bebauungsplanes das ja 

bereits sind, so, werden sich Absichten des' Bauherrq und Absichten des 

Künstlers bald mühelos diesen Vorbedingungen einfügen. Sie sollen 

nicht ausgesch~ltet, sie sollen nur in das Gefüge eines höheren Zweckes 

eingeschaltet werden. 

-r So sehen wir hier Ansprüche hervortreten, die mit den allgemeinen Ge­

sichtspunkten der ~eit durchaus zusammenstimmen. Es ist nicht nur 

eine ästhetische, so~dern in erster Linie eine soziafe Forderu~, w;n-; 

mä"n verlangt, die Straße, diesen -Wohnraum der Massen, nicht der 

Willkür geschmacklicher Einzelabsichten zu überlassen, sondern nach 

einheitlichen Zielen zur bestmöglichen Gestaltung zu bringen. Die frei­

willige Einordnung, die damit vom einzelnen gefordert wird, ist nichts 

and!!res, als was wir in zahlreichen sonstigen B~ziehungen bei jedem 

Gemeinschaftsunternehmen heute fordern. Die Offentlichkeit hat nur 

noch nicht,;genügend erkannt, daß es ein wertvoller, der Allgemeinheit 

gehörender Kulturbesitz ist, um den es sich in den--werdenden äußeren 

Formen einer Großstadt handelt, sonst würde sie solche Forderun.sen 

ganz von selber als ihr gutes Recht und nicht etwa als eine lästige Pflicht 

betrachten. 

Ist derartig bei der Geschäftsstraße die Vereinheitlichung in der Archi­

tektur an Stelle der gegenwärtigen nervösen Mannigfaltigkeit ein drin­

gendes Erfordernis im Interesse der Volkskultur, so scheint bei der 

städtischert.. 'Wob!:St'Ef3~ wenigstens soweit die Kleinwohnungsstraße 

·in Frage kommt, - die Sache im ersten Augenblick umgekehrt zu liegen. 

Besonders, ~o es sich um kleine Wohnungen im Etagenhaus handelt, 
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pflegt eine solme Straß'e ganz unter dem Eindrucke der Gleimartigkeit 

ihrer Gebilde zu stehen. Die Einförmigkeit ist meist ihr lähmender Cha­

rakterzug. Diese Gleimartigkeit ist nimts Freiwilliges, sie ergibt sim 

daraus, daß unter den gleimen Bebauungsplanverhältnissen einer be- ' 

stimmten Straße die äußerste Ausnutzung aller baupolizeilim zugelas­

senen Möglimkeiten einen starren Typus erzeugt, der in der ewigen Wie­

derkehr gleimmäßig vorspringender Balkone und hart ausladender Er­

ker.sein armitektonisdles Gepräge findet. Daß dies Gerüst unter Um­

ständen. bald so, t;>ald so »verdekoriert« wird, bleibt ein mamtloses Un­
terfangen und ändert an der Einförmigkeit nimts. Und dom liegt hier 

die Forderung in Wahrheit nimt anders, wie bei der Geschäftsstraße. 

Diese Forde~ung geht dahin, Madlt darüber zu haben, die baulimen 

Einzelheiten zu einem gemeinsamen Ziel zu lenken; dies Ziel kann ent­
gegengesetzt sein ; es kann liegen im Eindämmen allzu lauter Versmie­

d~nartigkeit oder im Auflö;n allzu öder Einförmigkeit. Beides kann 

riur erreimt werdeQ, wenn man in größerem Zusammenhange zu dis­

ponieren vermag. Handelt es sic:h also in einem Falle darum, die allzu 

große individuelle Mannigfaltigkeit zusammenzustimmen, so im ande­

ren darum, die allzu 'große memanisme Gleimartigkeit zu gliedern. Die 

Bauordnungsbedingungen müssen die Möglimkeit geben, aus der Art 
der Verteilung der über die Baulinie vorspringenden Massen ver­

smiedene Gliederungen zu entwickeln, sobald man große zusammen­

hängende Gebäudefläc4en vor sim hat. Muß die Möglichkeit/ durm 
planvolle Behandlung größere künstlerisme Werte aus der Straßen­

gestaltung zu erzielen, bei der Gesmäftsstraße durm gesetzliChe Anord­

nungen erreimt werden, so sieht man bei der Wohnstraße, daß auf 

privatem Wege das Zusammenfa~en einzelner Bauabsimten ~u großen 
gemeinsamen Unternehmungen den Boden dafür gibt. In der Zeit zwi­

smen den beiden Kriegen sind überall in Deutschland unter der Hand 

feinfühliger Armitekten Siedlungen entstanden, die in sim abgeschlos­

sene städtebaulime Organismen von oft großem Reize darstellen. 

Die armitektonisme Behandlung ist aber nur eines der Mittel, das uns 
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gegeben ist, um die großstädtische Wohnstraße aus ihrer Erstarrung zu 

reißen. Ebenso wichtig ist vielleicht die Frage der Bepfla~zung. Oberall, -wo man die Architektur einheitlich gestaJten kann, sollte man zugleich 

auch 'aus den Vorgärten eine einheitliche große Anlage machen. Die 

Wirku~g solcher größeren Anlage, die mit geringem Aufwand weit 

stärkere Wirkungen ermöglicht, kann von größter B~deutung werden. 

Wieder also handelt es sich um ein Einordnen. Wir müssen uns klar 

darüber sein, daß, wenn wir qeute nach Freiheit verlangen, es ~uerst die 

Fleiheit der Allgemeinheit ist die in Betracht" kommt, dann. erst die 

Freiheit des einzelnen, und wir wissen, daß diese bei den Arten von 

Freiheit oftmals in Widerspruch ,miteinander stehen. Das Problem 'un­

serer neuen Daseinsordnung ist nichts and~res als de~ Versuch, diesen 

Widerspruch zu lösen. Er läßt sich aber auf allen Gebieten nur lösen, 

wenn man auf eine freiwillige Einordnung des einzelnen unter die Ge­

sichtspunkte der Gesamtheit rechnet. Nur die Kräftesteigerung, die 

dadurch erre,icht wird, ermöglicht ,es, den einzelnen auf diesem Boden 

wieder zu freier Geltung kommen zu lassen. ~irgen~s ist diese Freiheit 

durch Einordnung nötiger als in den Fragen großstädtischer Baukunst. 

Wer hier an nichts anderes denkt, als, wie er einzeln tanzen möchte, 

stört die Harmonie der Gesamtheit. Schon einer vermag sie zu stören. -

Nur wer sich in den rhythmischen Fluß eines großen Reigens einfügt, 

.fördert die 'Harmonie des Ganzen u~d wird zum Dank daf,ür selber von 

Harmonie durchstörmt. 

Solchen einheitlichen Rl;tythmus, nach dem sich das Ganze bewegt, müs­

sen wir in der Architektur der Straße verlangen. Bisher gibt es das Mit-- , 

tel, ' solchen Rhythmus zur Geltung zu bringen, noch nicht. Es muß be-

wußt aus dem Willen des Volkes heraus geschaffen w(!rden, denn erst 

dadurch vermag die Straße das zu bedeuteI1 was sie sein sollte, ein - - ~ -
Mittel der Volkskultur. 

Durch solche Betrachtungen sind wir unwillkürlich von Einzelgesichts­

punkten in den Bereich großer allgemeiner Fragen gekommen. Wir 

wollen eine Reform der Straße, - sie wird erst ganz möglich werden als 
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Teil einer Reform des Gesamtorganismus, in den sie sich einfügt: der 

Stadt. Das große Problem der Zeit ist letzten Endes die Aufgabe, das 

verzerrte Gebilde umzugestalten, das sich als heutige Großstadt her­

ausgebildet hat. Das ist aber nur erreichbar von einem Punkte aus: von 

der VfI ohnungsfrage. Am Ende aller Fragen der Volkskultur steht daher 

die Wohnungsfrage, wie sie uns im Rah,men des Großstadtproblems 
entgegentritt. 

Wir kamen aus einer Zeit, deren Kulturzustand bemessen wurde nach 

der besten Leistung, die sie auf dem Gebiet des Wohnwesens auf­
weisen konnte. 

Wir gehen in eine Zeit, deren Kulturzustand bemessen werden wird 

nach der sChleChtesten 'Wohnung, die sie entstehen läßt. 

, 
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